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 Remo Keller / Milk + Wodka

DOSSIER Unpünktlich zum 1. August – die Nachlese. Mit saft igem Lokalstolz, 
Lammfi let in Gailingen, Tourismus-Boom im Altstadt-Disneyland, Klimajugend und 
einer Audienz bei Alphorn-Königin Lisa Stoll.
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Ökologisch denken. 
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Die Weissweingläser sind ausgetrunken, die 
Würste gegrillt und die Bäuche voll. Die 
Böller sind gezündet, und die Schweizer-
fähnli gibts heute in der Migros zum hal-
ben Preis. 

Der 1. August ist vorüber. Jetzt kön-
nen wir alle wieder nüchtern auf die 
Schweiz schauen. 

Ausser vielleicht die Schaffhauser 
Politikerinnen und Politiker – die sind an 
der Fête des Vignerons in Vevey: am Fest 
des Weinbaus, wo Schaffhausen heute zu 
seinem Kantonstag mit einer Parade ein-
fährt. Nicht nur die Regierung ist hinge-
reist, logiert am See und marschiert beim 
Auftritt mit, sondern auch der gesamte 
Kantonsrat. Nun, jedenfalls wäre er dazu 
eingeladen. Finanziert durch den gemein-
nützigen Lotteriegewinnfonds. Zwischen 
50 000 und 60 000 Franken liess sich der 
Kanton die Inszenierung des Blauburgun-
derlandes und das Politikerreisli kosten 
(AZ vom 24. Januar 2019). 

Nicht einfach nur den grossen Auftritt 
bestaunen, sondern hinter die Kulissen 
schauen: Das haben wir bei der Fête des 
Vignerons getan und das wollen wir auch 
am Nationalfeiertag der Schweiz machen. 
Ganz nüchtern. 

Nicht, dass wir etwas gegen das Fei-
ern hätten. Rausch ist toll, Gemeinschaft 
auch. Aber braucht es wirklich die immer 
gleichen heraufbeschworenen Bilder, die 
immer gleichen Reden, die heruntergebe-
tet werden?  

Wir haben entschieden, der Schweiz – 
pünktlich zum 2. August – ein Dossier zu 
widmen, und eben keine Festbeilage.

Haben Sie Ihr Rindsfilet oder Ihr 
Lammnierstück für den Grill gestern 
im Deutschen gekauft? Die laufen dort 
nämlich wie verrückt bei den Schweizer 
Kunden. Das ist eins von den Dingen, die 
unser Korrespondent in Gailingen lernte. 

Mit jeder Menge Vorurteile reiste er hin, 
mit vollen Taschen kam er zurück. Und 
mit der Einsicht: Einkaufstourismus ist ja 
gar nicht des Teufels (Seite 12).

 Weit weniger gut erging es dem 
strammen Patrioten und Nestbeschmutzer 
Christoph Lehmann, der auf Facebook den 
lokalpatriotischen Zorn der Schaffhauser 
Community auf sich zog (Seite 3).

In Wilchingen bei Lisa Stoll indessen 
muss man ganz genau hinschauen, um zu 
erkennen, wo sich Schatten abzeichnen 
(Seite 19). Da ist so viel Schweiz, dass man 
ins Schwitzen kommt. Lisa Stoll ist heute 
übrigens auch an der Fête des Vignerons.

Doch was ist überhaupt die Schweiz 
– und wo kommt sie her? Mittelalterhis-
toriker Valentin Groebner  (Interview ab 
Seite 10) dekonstruiert gewandt das «ech-
te Alte» und erklärt, warum Begriffe wie 
«Identität» nur diejenigen verwenden, die 
sich selber gross machen wollen.   

 Wie es sonst um die Lage der Nation 
hier in Schaffhausen steht, erfahren Sie auf 
den übrigen Seiten unseres Dossiers. Eine 
offizielle Festtagsversion aber werden Sie 
hier vergeblich suchen. 

Was weiter geschah

Am 9. Mai erzählten wir die Geschichte von Sana, 
der seit Jahren im Durchgangszentrum in Buch 
lebt, nicht nach Gambia zurückkann, sich aber 
auch nicht in Schaffhausen aufhalten darf. Wir 
schrieben damals, dass wir Sana geholfen haben, 
Rechtsmittel einzulegen gegen eine sechsmona-
tige Haftstrafe wegen Verstosses gegen das Ray-
onverbot. Seither wurden mehrere Einsprachen 
abgewiesen, das Urteil ist rechtskräftig, Sana 
muss für ein halbes Jahr ins Gefängnis.  mr.

In eigener Sache

Als wir den Schaffhauser Künstler Remo Keller 
anfragten, ob er ein 1.-August-Titelbild für uns 
kreieren würde, wurde er sofort hellhörig: My-
then ins Säurebad der Satire tauchen – genau 
nach dem Geschmack seines Künstlerduos 
Milk + Wodka. Wir sagten ihm, er habe eine 
Carte Blanche, und hörten nichts mehr von 
ihm. Bis er uns das Bild eines Nachts zustellte. 
Was der Allerwerteste links oben im Bild be-
deuten soll, darüber können wir nur munter 
spekulieren. Vorschläge? red.

Nora Leutert über die offi-
zielle Festtagsversion und 
den Blick dahinter.
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Nora Leutert

Christoph Lehmann ist traurig. Und gran-
tig, das sowieso. Aber im Moment vor allem 
traurig. In der Facebook-Gruppe Du bist ein 
Schaffhauser/in wenn du..... wurde ihm in den 
vergangenen Tagen gehörig aufs Maul gege-
ben. Dabei hat er nur sein Bedauern über die 
Verschandelung des Heimatkantons geäussert. 
Ein Shitstorm sondergleichen ist über Chris-
toph Lehmann hereingebrochen. That esca-
leted quickly, das ist schnell eskaliert, stellten 
verschiedene Zaungäste des öffentlich ausge-
tragenen Streits fest. Wie konnte es nur so weit 
kommen, dass dieser Mann so sehr gescholten 
wurde?

Die Gruppen

Es ist emotionales, vermintes Gebiet, in das 
sich Christoph Lehmann begeben hat. Die 
Facebook-Gruppe Du bist ein Schaffhauser/in 
wenn du..... ist eine von vielen ihrer Art. In 
der Region gibt es einige andere, ähnlich be-
nannte lokale Facebook-Gruppen, etwa für 

Diessenhofen, Feuerthalen, Thayngen oder 
für Neuhausen. Die digitalen Lokalgruppen 
dienen: 

1. Der Suche. Nach einer ver-
schwundenen Katze, nach ehemaligen 
Klassenkameraden. 

2. Der Trauer. Um die schliessende Migi 
(Migros)-Filiale etwa.

3. Der Information. Über alles.
4. Der Empörung. Über das Gemeinde-

personal beispielsweise. – «Interessant, wenn 
eine Privatperson nach dem Heckenschneiden 
nicht sofort aufräumt, kriegt Sie sicher Ärger. 
Wenn aber die Gemeindegärtnerei das Gleiche 
tut, kann der Abschnitt auch übers Wochenen-
de auf der Strasse liegen bleiben.» 

5. Zu guter Letzt, und vor allem: Der Freude. 
Über das wunderschöne Schaffhauserland. 

Der Lokalpatriotismus 

All diese Ankerpunkte des menschlichen Zu-
sammenlebens – gemeinsames Suchen und 
Trauern, geteiltes Wissen, Empörung und Freu-
de – verbinden sich in diesen Facebook-Grup-

pen mit dem Heimatlichen. Die Gruppen sind 
ein geschützter Hafen des Lokalpatriotismus 
und ein Auffangbecken für digital verirrte 
Schaffhauser Seelen. Hier findet jede Bürgerin 
und jeder Bürger ein sicheres Plätzchen, eine 
vertraute heimische Community, die so viel-
fältig ist, dass es einen nur freuen kann. Denn, 
egal ob alt oder jung, die digitale Gemein-
schaft wird durch die Liebe zu Schaffhausen 
zusammengehalten. 

Die Antithese

Nur eine lokale Facebook-Gruppe stört das un-
getrübte Bild eitel Sonnenscheins. In der Ge-
meinschaft Du bisch vo Thäynge, wenn: werden 
nicht nur Knorrli-Bilder geteilt – also schon 
auch –, aber nein, es werden auch mal in al-
ler Öffentlichkeit Nachbarschaftsfehden aus-
getragen. Es kommt vor, dass sich Gruppen-
mitglieder hier bis aufs Blut bekriegen, sodass 
regelmässig die Kommentarfunktion gesperrt 
werden muss. Statt lokalpatriotischem Zu-
sammengehörigkeitsgefühl herrscht Häme. 
Leute beschimpfen sich wüst, bezeichnen die 
Beiträge der andern als «permanent gequirlte 
Scheisse» oder empfehlen sich, «d Schnurre 
nid so gross und dumm ufzrisse». Das Bei-
spiel Thayngen lässt die Abgründe der lokalen 
Facebook-Gruppen erahnen. Sodass man sich 
fragt: Wie steht es im Ernstfall um die Liebe 
zur Heimat? Wie stark ist sie wirklich? 

Der Feind

Christoph Lehmann ist neues Mitglied der 
Facebook-Gruppe: Du bist ein Schaffhauser/in 
wenn du..... . Er hat 35 Facebook-Freunde. Alter: 
unbekannt. Profilbild: unmissverständliche 
Liebe zum Vaterland. Christoph Lehmann ist 

LOKALPATRIOTISMUS Wie stark ist die Liebe zur 
Schaffhauser Heimat auf Facebook? Ein journalisti-
sches Experiment.

Nestbeschmutzer 
Lehmann

Beiträge in den Facebook-Gruppen «Du bisch en Neuhuuser, wenn de Rhyfall i Dim Herz ruuschet» und «Du bisch vo Thäynge, wenn» .  Facebook
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strammer Patriot, Griesgram, Reaktionär. Er ist 
unser Mann auf Facebook. Ein Alter Ego der 
AZ, um einen Beitrag in der Facebook-Gruppe 
Du bist ein Schaffhauser/in wenn du..... zu schrei-
ben (siehe Bild). 

Politische Agenda von Christoph Leh-
mann? Schwierig zu sagen. Lehmann lässt 
sich nicht in die Karten schauen. Er beleidigt 
das Schaffhauser Landschaftsbild («alläs zu-
epflaschtered mit blöck») ebenso wie den be-
liebten Event Stars in Town und zieht zudem 
noch den unpassenden und undurchsichtigen 
Vergleich von Schaffhausen mit Spreitenbach 
heran («chasch grad so guet uf Spreitebach 
go wohne oder so macht kan unterschied»). 
Christoph Lehmann ist vieles, aber vor allem 
eins: Ein Nestbeschmutzer.

Der Angriff

Christoph Lehmann geht am Freitag, 26. Juli, 
15.02 Uhr Live mit seinem Rundumschlag 

gegen Schaffhausen in der Gruppe Du bist ein 
Schaffhauser/in wenn du..... 

Der Beitrag schlägt ein wie eine Bombe. 
Nach wenigen Sekunden kommt bereits die 
erste Reaktion von einem anderen Gruppen-
mitglied. «Mimimi», so der Kommentar. Über-
setzt: Ich äffe dich nach in deiner Nörgelei, die 
echt unnötig ist. 

Die hitzige Diskussion in der Kommen-
tarspalte ist hiermit eröffnet. Nach wenigen 
Minuten stürzen sich bereits zahlreiche Kom-
mentarlawinen unterhalb von Christoph Leh-
manns Beitrag hinunter. Sie verurteilen unser 
Alter Ego und verteidigen Schaffhausen als 
wunderschönsten, idyllischsten, lebenswertes-
ten Fleck, der sich sehr positiv entwickelt und 
der sehr, sehr viel zu bieten ha. 

Auch wenn Christoph Lehmann wollte: 
er hätte die Diskussion schon nach einer Mi-
nute nicht mehr unter Kontrolle. Er versucht 
es aber gar nicht erst, sondern zieht sich nur 
mit resignierten Worten aus der Diskussion 
zurück. Denn diese ist längst ein Selbstläufer. 

Enorme Zustimmung (70 Likes) erntet ein 
besonders kreativer Kommentator: «okay und 
das muess etz ganz schaffhuse wüsse, dass dir 
das ufem Herzli liit? mis Büsi het mer gester 
uf de Teppich kotzed.. und das, obwohl 98% 
vom Huus us Laminat bestaht!!!!!» Es entfacht 
sich unter diesem Kommentar ein scherzhaf-
tes Nebengespräch über Teppichreiniger. Und 
über das Teppich-Reiniger-Kaufen im Deut-
schen. Und über das Verurteilt-Werden für das 
Teppich-Reiniger-Kaufen im Deutschen. Gute 
Stimmung entsteht, die sich zu einem unzer-
störbaren Wir-Gefühl verdichtet. Die Kom-
mentarlawine rollt immer weiter, Moderato-
ren schalten sich ein mit Bildern, welche den 
Diskussionsverlauf kommentieren (Comic-
maus beim Kinopopcorn-Futtern).

Die Stunde der Opportunisten

Wie in jedem Klima von Chaos und Umbruch 
riechen auch hier die Opportunisten Lunte. 
Werbetreibende schleichen sich in die Dis-
kussion ein. Clubbetreiber und Veranstalter 
Luciano die Fabrizio (Cuba Club, Flügelwest) 
schaltet Bilder für seine Events in den Kom-
mentaren, was sehr begrüsst wird von den 
Gruppenmitgliedern. 

Ein einig Volk 

Christoph Lehmann kommt bis zum Ende der 
146 Kommentare nicht aus der Schusslinie. Im-
mer wieder gelangt die Forderung an ihn, er 
könne ja aus Schaffhausen verschwinden, wenn 
es ihm nicht passe. Das scheint vor allem auf 
den Vergleich Schaffhausens mit Spreitenbach 
zurückzugehen: ein Affront sondergleichen für 
die Schaffhauserinnen und Schaffhauser. 

Sowohl für links als auch für rechts. Denn 
es zeigt sich: Christoph Lehmann wird auch 
für seine politische Gesinnung gescholten: für 
seine mutmassliche Ausländerfeindlichkeit, 
für seinen Konservatismus. Menschen unter-
schiedlicher politischer Couleur verschwes-
tern und verbrüdern sich hier in der Liebe zur 
Heimatstadt und -region. Es werden ganze ge-
sellschaftsphilosophische Essays geschrieben 
in den Facebook-Kommentaren, es entfalten 
sich kleine politische Debatten, wobei die Dis-
kussion immer in einem freundschaftlichen 
Rahmen bleibt, angesichts des grösseren Fein-
des: des Nestbeschmutzers Lehmann. 

Die Heimatliebe wird hier nicht als die 
kleine Schwester des Patriotismus angeschaut. 
Es geht um das ganz Nahe, Eigene, Selbst-Er-
fahrene, und nicht um mehr, so scheints. 
Lokalpatriotismus, das ist vorzeigbarer als 
Patriotismus.Beitrag des Alter Egos der AZ in der Gruppe «Du bist ein Schaffhauser/in wenn du…..» .  Facebook
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf den vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils ein  
Stichwort vor. Diesmal passend zum Dossier: «Vaterland». Kooni entschied sich für ein Bilderrätsel. Wer sind die Kinder 
berühmter Väter, die sich im Sandkasten vergnügen? Und wer sind die kopflosen Väter auf dem Bänkli? Auflösung unten.

 kooni.ch

Auf dem Bänkli (v.l.n.r.): Roger Federer (mit den mit Bällen spielenden Zwillingen), Christoph Blocher (mit Tochter Magdalena Martullo, die Künstler Alberto Gia-
cometti verhöhnt), Giovanni Giacometti (sein Spross Alberto formt schon mal ein Frühwerk), Wilhelm Tell (Walterli teilt seinen Apfel mit einem Federer-Bub), Globi 

(Globi Junior steckt noch im Ei) und Mani Matter (die Kinder stehen beim vom Nachttopf erschlagenen Ferdinand)
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Kilian Meyer (Text) und  
Peter Leutert (Fotos)

Neulich rief mich mein Freund Hamid an. Er 
sei jetzt stolzer Pächter eines Schrebergartens, 
und ich sei eingeladen, dort mit seinen Kolle-
gen und ihm den 1. August zu feiern. Es gebe 
Cervelats, Bier und Zweifel Chips. Ich fragte 
ihn, ob er denn finde, die Schweiz habe etwas 
zu feiern? Hamid entgegnete, ich solle «gopfer-
deli» wenigstens einmal im Jahr dankbar sein, 
in einer Demokratie zu leben. Oder ob denn 
nur Flüchtlinge wie er der Schweiz zu Dank-
barkeit verpflichtet seien? 

Ich geriet ins Sinnieren. In der Tat ärgert 
es mich, dass manche Zeitgenossen die Stabili-
tät unserer Demokratie für gottgegeben hal-
ten oder gar meinen, die Demokratie sei eine 
Schweizer Erfindung wie Ricola oder das Ar-
meesackmesser. Solcher Irrglauben führt 
zu Bequemlichkeit und Überheblich-
keit, und diese sind Gift für die De-
mokratie.  Eine gewisse Demut 
ist also angebracht. Denn die 
Demokratie ist ein Abenteu-
er, ein kühnes Wagnis, ein 
nie vollendetes Projekt.

*** 

Die Demokratie wur-
zelt hierzulande in 
der alten Eidgenossen-
schaft, die aber noch 
arg aristokratische 
Züge hatte. Die «Frei-
heit der Väter» war eine 
Freiheit weniger Privi-
legierter vor fremder Herr-
schaft. Dass sich die neuen 
Freiheiten – liberté, egalité, 
fraternité – durchsetzten, haben 
wir auch politischen Flüchtlingen 
zu verdanken. So etwa Ludwig Snell, 
der 1827 in Basel Asyl erhielt und dessen 
Schriften die liberalen Kantonsverfassungen 
beeinflussten. Snell übernahm die Staatsideen 
der Revolution, passte diese aber an die hie-
sigen Verhältnisse an und befürwortete daher 
ein System der Volksverwaltung auf lokaler 
Ebene. So gelang das Kunststück, die alte 

Freiheit in liberaler Form neu zu beleben, als 
unsere «founding fa thers» 1848 den ersten fö-
deralistisch-republikanischen Verfassungsstaat 
in Europa gründeten, die Gewaltenteilung 
verwirklichten und die vielfältigen Sprachen 
und Kulturen als gleichberechtigt anerkann-
ten. Diese weitsichtig eingeschlagenen Pflöcke 
bilden noch heute das Fundament unseres 
Staates. 

*** 

Die Demokratisierung der Schweiz verlief 
keineswegs harmonisch. Fortschritte waren 
stets hartnäckigem Engagement vieler Men-
schen zu verdanken. So kam es schon in der  

alten Eidgenossenschaft zu Revolten der Un-
tertanengebiete gegen despotische Herrschaf-
ten, hier in der Gegend etwa zu den Hallauer 

Unruhen von 1790. Die von der Stadt Schaff-
hausen beherrschten Hallauer wollten den Un-
tertaneneid nicht mehr leisten und wehrten 
sich gegen die städtischen Beamten: «Wir sind 
keine Unterthanen! Wir sind freye Schweizer!» 
Solches Aufbegehren zieht sich wie ein rotes 
Band durch die Geschichte unserer Demokra-
tie. Freiheitsrechte und politische Rechte wur-
den stets zuerst als Ideale proklamiert, hier-
nach in mannigfaltigen Kämpfen erstritten 
und mussten immer wieder verteidigt werden. 
Auch der Wandel hin zur Konkordanzdemo-
kratie ist demokratischem Engagement zu 
verdanken, insbesondere für das Referendum 
(1874) und das Proporzwahlrecht (1919). 

Immer wieder standen Krisen am Beginn 
von Fortschritten. Der Landesstreik vom No-
vember 1918 steht sinnbildlich dafür, dass 

auch die soziale Absicherung der Demo-
kratie erkämpft wurde. Dies brauchte 

immer ein grosses Mass an Geduld 
und Beharrlichkeit. So wurde die 

AHV, eine der zentralen Forde-
rungen des Landesstreiks, erst 

rund drei Jahrzehnte später 
eingeführt.

*** 

Wie fragil die Demo-
kratie ist, zeigt sich 
daran, dass auch unser 
Land schon nahe am 
Abgrund des autoritä-
ren Staates stand. Am 8. 
September 1935 stimm-

te die Schweiz über die 
«Fröntler-Initiative» ab. 

Eine «Nationale Tatge-
meinschaft» forderte eine 

Totalrevision der Verfassung 
und zielte auf die Abberufung 

der Bundesversammlung und des 
Bundesrates. Im Fall einer Annahme 

dieser Initiative hätte die Schweiz «kip-
pen» können, denn autoritäres Gedankengut 

war weit verbreitet. 
Doch das Volk lehnte die Initiative ab, 

und die Fronten waren politisch erledigt. Dazu 
beigetragen hat – neben vielen anderen – der 
1933 aus Deutschland geflohene Staatsrechtler 

Demokratie als Abenteuer
PLÄDOYER Unsere Demokratie ist kein Selbstläufer, sie war schon immer anfällig für  

Verletzungen. Oberrichter Kilian Meyer fordert mehr Umsicht – aber auch Mut.
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Hans Nawiasky, der die Unrechtsakte der Na-
zis erlebt hatte und den Autoritären entgegen-
hielt: «Der Staat ist um des Menschen willen 
da, nicht der Mensch um des Staates willen.» 
Die Schweiz war jedoch keine demokratische 
Oase. Bereits ab 1914 regierte der Bundesrat zu 
einem grossen Teil an Verfassung und Stimm-
volk vorbei. Er verwies jeweils auf Dringlich-
keit und die Not der Zeit. 

Diese war zwar durchaus gross. Noch grös-
ser war aber das Misstrauen gegenüber dem 
Volk, welches sich in einer notorischen Verzö-
gerungstaktik bei Initiativen manifestierte. Ein 
Extremfall war die 1935 eingereichte Initiative 
«für die Wahrung der Pressefreiheit», die von 
Bundesrat und Parlament nie behandelt wur-
de. Im August 1939 erteilte das Parlament dem 
Bundesrat die Vollmacht, rechtsetzende Ver-
ordnungen ohne Gesetzes- und Verfassungs-
grundlage zu erlassen. Der Bundesrat stützte 
zahlreiche Massnahmen darauf ab, etwa die 
Einführung der direkten Bundessteuer. Es ent-
stand eine Verfassung neben der Verfassung, 
die für Demokratie und Rechtsstaat eine grosse 
Gefahr darstellte. Die Gewaltenteilung wurde 
ausgehebelt, und die «schweizerische Diktatur 
wurde nur durch die Tatsache gemildert, dass 
nicht ein, sondern sieben Diktatoren kollegial 
regierten, denen ein General gegenüberstand» 
(Andreas Kley). 

*** 

Der Wendepunkt war die Initiative für die 
«Rückkehr zur direkten Demokratie». In einer 
Jahrhundertabstimmung wurde sie am 11. 
September 1949 mit 50,7 Prozent angenom-
men, obwohl Bundesrat und Parlament dage-
gen waren. Zentral war das Engagement von 
Gottlieb Duttweiler, dessen Zeitungen flam-
mende Plädoyers für die direkte Demokratie 
druckten. Kein Wunder: Der Nationalrat hat-
te dem Migros-Gründer 1933 die Eröffnung 
neuer Filialen verboten – ohne Referendum. 
Das war für Dutti ein Schlüsselerlebnis. Er 
gründete den Landesring der Unabhängigen 
(LdU) und wurde in den Nationalrat gewählt, 
wo ihn das Plenum aber ins Leere laufen liess 
und seine Vorstösse verschleppte. Bis Dutti im 
Oktober 1948 zwei Fensterscheiben des Bun-
deshauses einschmiss und sich demonstrativ 
verhaften liess. 

Wenig später wählte ihn das Volk in den 
Ständerat und nahm die Demokratie-Initiative 
an. Auch dies zeigt: Die Demokratiegeschichte 
ist eine Geschichte des Protests und des Engage-
ments. Doch weiterhin blieb die schweizerische 
Demokratie unvollständig: Noch bis 1971 hat-
ten die Frauen kein Stimm- und Wahlrecht. 

Die Gleichberechtigung der Frauen ist ein 
Paradebeispiel für eine hart erkämpfte Weiter-

entwicklung der Demokratie und der Men-
schenrechte. Dieser Kampf ist, wie der diesjäh-
rige Frauenstreik eindrücklich demonstriert 
hat, noch immer nicht vollständig gewonnen. 
Auch dass politische Toleranz gilt und auf 
Minderheiten Rücksicht genommen wird, ist 
nicht selbstverständlich. So herrschte in den 
Zeiten der Geistigen Landesverteidigung eine 
intolerante Grundstimmung, die in eine ver-
fassungswidrige staatliche Gesinnungspolizei 
mündete und erst 1989 mit der Aufdeckung 
der Fichen-Affäre endete. 

*** 

Die schweizerische Demokratie ist so verletzlich 
wie alle Demokratien dieser Welt. Sie ist stets in 
Bewegung und muss immer wieder Antworten 
auf neue Probleme finden. Das dringlichste Pro-
blem unserer Zeit ist der Klimawandel. Gerade 
dieses Beispiel zeigt, dass die Gefahr, vom guten 
Kurs abzudriften, an unserem demokratischen 
Schiff klebt wie eine Entenmuschel am Rumpf. 
Wir können froh sein, dass die Klimajugend 
lautstark ein tatkräftiges politisches Handeln 
fordert, und tun gut daran, das Problem nicht 
zu verschleppen, wie das Parlament es damals 
mit Duttis Vorstössen tat. 

Demonstrationen sind wichtige Wegwei-
ser für die Demokratie, die wie ein Schiff nur 
in steter Bewegung und durch ständige Kor-
rekturen auf gutem Kurs bleiben können. Es 
ist daher zentral, Proteste ernst zu nehmen 
und die Herausforderungen unserer Zeit in 
Kooperation mit der Weltgemeinschaft anzu-
gehen. Dabei dürfen wir guten Mutes in die 
Zukunft blicken, wenn wir stets von Neuem 
nach vernunftgeleiteten Debatten entschei-
den, welche Kurskorrekturen nötig sind. Wenn 
wir unseren Teil zur lebendigen Demokratie 
beitragen, können wir auch den gewaltigsten 
Stürmen trotzen. Gemeinsam haben wir diese 
Macht, denn Macht entsteht überall, wo Men-
schen sich versammeln und zusammen han-
deln (Hannah Arendt).

*** 

Der Nationalfeiertag bietet auch Anlass, über 
Weiterentwicklungen der Demokratie zu dis-
kutieren. So sollten wir uns bewusst sein, dass 
uns als Folge der im europäischen Vergleich 
nach wie vor restriktiven Einbürgerungspoli-
tik eine Entwicklung droht wie damals in 
der alten Eidgenossenschaft, als die politische 
Freiheit ein Privileg der Alteingesessenen war. 
Wir sollten Einbürgerungen im Interesse einer 
lebendigen Demokratie fördern. Unsere Ge-
schichte zeigt, wie sehr wir immer wieder von 
frischen Ideen und eingewanderten Menschen 
profitiert haben. 

Die integrative Kraft der Demokratie muss 
sich voll entfalten können, zumindest auf  
lokaler Ebene. Dank unserem föderalistischen 
System haben es die Kantone und Gemeinden 
in der Hand, selber nach innovativen Lösun-
gen zu suchen. 

Schaffhausen wäre prädestiniert dafür, 
mit gutem Beispiel voranzugehen. Die kanto-
nale Verfassung behält die politischen Rechte 
in Kantons- und Gemeindeangelegenheiten 
heute den mündigen Schweizerinnen und 
Schweizern vor. Diese Bestimmung könnten 
wir ergänzen: «Ebenfalls stimm- und wahlbe-
rechtigt sind alle Menschen ab 16 Jahren, die 
in Schaffhausen wohnen, die deutsche Sprache 
hinreichend sprechen und einen Staatskunde-
kurs absolviert haben.» Dadurch gewährten 
wir allen die politische Freiheit «im kleinen 
Raum», welche dieses Recht und die in Schaff-
hausen damit verbundene Stimmpflicht wahr-
nehmen wollen und können. Eine solche Re-
gelung könnte die lebendige Demokratie stär-
ken, nicht nur im Kleinen, sondern auch im 
Grossen. Denn innovative Lösungen, die sich 
in einem Versuchslabor bewährt haben, kön-
nen von anderen Gemeinden, Kantonen oder 
gar vom Bund übernommen werden.

*** 

Nun, ich habe mich entschlossen. Ich werde 
den 1. August feiern, und ich werde das mit 
meinem Freund Hamid im Schrebergarten 
tun. Das dortige friedliche Zusammensein in 
einer vielfältigen Gemeinschaft ist für mich das 
schönste Symbol der modernen Schweiz.

Kilian Meyer arbeitet als teilamtlicher Richter 
am Schaffhauser Obergericht und als Dozent 
für Staatskunde bei der ARGE Integration Ost-
schweiz. Er ist Mitglied der SP.

In Publikationen vertritt er seine persönliche 
Meinung. Im Jahr 2018 gab er gemeinsam mit 
Adrian Riklin im WOZ-Verlag das Buch «Frau 
Huber geht nach Strassburg – Die Schweiz vor 
dem Gerichtshof für Menschenrechte» heraus.
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Marlon Rusch

Als ich klein war, fuhren wir einmal mit der 
Familie über die Grenze, um bei Aldi einzu-
kaufen. Es war eine Mischung aus Jux und eth-
nologischer Studie. Eingebrannt hat sich das 
Zerrbild von dicken Deutschen im Wahn, die 
ihre zu grossen Einkaufswagen durch Berge von 
überfrachteten Kartonschachteln manövrieren 
– im rücksichtslosen Wettkampf um das beste 
Schnäppchen. Geblieben ist die Faszination für 
die wohl schnellsten Kassiererinnen der Welt. 
Und die Frage: Wie kann man sich das freiwillig 
antun?

Heute, 20 Jahre später und wieder auf der 
anderen Seite der Grenze, ist das Lädelisterben 
längst zum Kampfbegriff des Freisinns gewor-
den. Das Selbstverständnis der Schaffhauser 
Wirtschaft fusst auf Abgrenzung: Die dort 

drüben, die nehmen uns den Umsatz weg. Ein-
kaufstourismus als Unsitte.

Dabei wusste schon Aristoteles: Kluge 
Menschen lernen auch von ihren Feinden. 
Sind es tatsächlich nur die tiefen Preise, die uns 
Schaffhauser an den Wochenenden in Scharen 
über die Grenze locken? Müssen sich hiesige 
Lädeli vielleicht auch an der eigenen Nase neh-
men? Und: Ist der Trip über die Grenze tatsäch-
lich so böse?

Ich fahre also ein zweites Mal über die 
Grenze, ins Shoppingparadies Gailingen, mit 
dem hochtrabenden Ziel, das Phänomen zu 
entschlüsseln – und vielleicht etwas über das 
Wesen des Schweizers zu erfahren. Und über 
mich selbst. Zur Sicherheit entscheide ich mich 
trotz Sommerhitze für festes Schuhwerk, man 
weiss ja nie. Dann fahren wir los. 

Der direkteste Weg ins Shoppingparadies 

Gailingen beträgt 11 Kilometer. Fahren wir ohne 
Umwege hin und auf direktem Weg zurück, le-
gen wir 22 Kilometer zurück. Bei Kosten von 
durchschnittlich 80 Rappen pro Autokilometer 
müssen wir mit unseren Einkäufen 18 Franken 
einsparen – ab dann lohnt sich unser Ausflug 
finanziell. Und um die Finanzen, um die geht es 
schliesslich beim Einkaufstourismus. Oder bin 
ich bereits mit dieser Mutter aller Axiome des 
Detailhandels auf dem Holzweg?

Kein Dichtestress

Fährt man von Westen in Gailingen ein und 
nimmt die letzte Rechtskurve, sticht einem als 
Erstes ein buntes dm ins Auge. Das Logo des Dro-
geriemarktes ist das Ortsschild des lokalen Kom-
merzes. Wir biegen rechts ab, parken zwischen 
Schaffhauser, Zürcher, Thurgauer und Aargauer 
Kennzeichen und sind bereits umringt von poten-
ziellen Schnäppchen. Da sind: dm, Takko Fashion,  
Teddi, Kik, Weinkauff, Metzgerei Frick, Lidl und 
Aldi Süd. 

Wir gehen sofort in die Vollen, betreten 
Aldi Süd und erleben bereits die erste handfeste 
Überraschung. Aldi, diese Spiessgasse meiner 
Erinnerung, ist ein topmoderner, anmächeliger 
Konsumtempel mit Bio-Linie und allen Schika-
nen. Obwohl wir zur Hauptverkehrszeit (Sams-
tagmorgen) durch die Regale schlendern, finden 
wir hier keine Anzeichen von Dichtestress. 

REPORTAGE Was lockt die Schaffhauserinnen und Schaffhauser 
am Wochenende über die Grenze? Sind es tatsächlich die tiefen 
Preise? Und was sagt das über uns aus?

Grenzgang
  Fotos: Peter Leutert
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Sofort erwacht die Entdeckungslust – und 
mitunter die dazugehörige Ernüchterung. Der 
Fleischbällchenbecher (verschiedene Sorten, 
115 g, 99 Cent) ist leider ausverkauft. Ebenso 
der preisreduzierte «Günter Jauch Wein weiss» 
(trocken, 0,75 Liter, 4,99 Euro). Dafür ergötzen 
wir uns an solider deutscher Wortschöpfungs-
kunst: «Die Streichzarte» von Weihenstefan (ge-
salzene Butter, 250 g, 1,49 Euro). Staunen ob der 
wirklich tiefen Preise: «Minutensteaks» (vom 
Jungbullen, küchenfertig) für 11,84 Euro pro 
Kilogramm. Fühlen uns mitunter wie im Skur-
rilitäten-Kabinett: «Leberspätzle» von Landvogt 
(Zutaten: Schweineleber 40%). Und zwischen-
zeitlich wie im Technorama: Die Brotschneide-
maschine mit Guckfenster packt unser frisch 
gebackenes Bauernbrot (500 g, 1,39 Euro) mit 
zwei spitzen Haken, worauf eine Guillotine in 
Windeseile durch den gebackenen Natursauer-
teig wütet.

Obwohl bei Aldi Süd gerade «Frisch und 
Runter Wochen!» sind («Jetzt Obst und Gemü-
se kaufen und saftig viel sparen!»), entscheiden 
wir uns für einige Luxusprodukte: Tintillo Mal-
bec Bonarda (0,75 Liter, 90 Parker-Punkte, 4,99 
Euro), einige Produkte, die in Zeiten der Kli-
makrise auch in Schweizer Supermärkten dis-
kutiert werden sollten: alkoholfreies Weissbier 
aus der PET-Flasche (Karlskrone, 0,5 Liter, 34 
Cent + 25 Cent Pfand) und ein paar Produkte, 
die nur aus subversiven Gründen in unserem 
Einkaufswagen landen: Orecchiette inklusi-
ve Napoletana-Sauce von Cucina (nimm das, 
Nudelsonntag!). 

Windeln und Bier

An der Kasse bezahlen wir 35,12 Euro, ziemlich 
genau das Doppelte unserer Fahrkosten. Wir 
jauchzen und sehen gelassen darüber hinweg, 
dass wir zur Rückerstattung der Mehrwertsteuer 
zuerst eine Aldi Süd Tax Free Karte beantragen 
müssten (Bearbeitungszeit: sechs Wochen). 

Auf dem Parkplatz verstauen wir unsere 
Schätze im Kofferraum, doch wir haben Blut ge-
leckt. Wir treffen auf einen ehemaligen AZ-Re-
daktor mit Familie. So alle zwei Monate kämen 
sie hierher, sagen sie. Nicht wegen der tiefen 
Kosten, sondern wegen Qualität und Quanti-
tät, sprich wegen Bier und Windeln. Die leere 
Kiste Hirsch Helles («mild & süffig», 0,5 Liter, 
90 Cent inkl. Pfand) wird beim gut sortierten 
Getränkehändler Weinkauff hurtig in eine volle 
ausgetauscht. dm, so lernen wir, ist ein Mekka 
für Jungfamilien. Die Windel-Packungen seien 
grösser als im Schweizer Detailhandel, ausser-
dem sei die Auswahl viel grösser. 

Interessante Nebenbeobachtung: Viele 
Paare sind hier, und auch bei den Traditiona-
listen werden Rollenbilder zumindest leise 

infrage gestellt. Sie zu ihm: «Hesch doch gseit 
gha, da seg guet, wonis s letscht mol brocht ha.» 
Er zu ihr: «Aber weisch, Balea isch immerno s 
bescht!»

Wir kaufen Sonnencreme, Rasierklingen 
und Shampoo für maximal die Hälfte des 
Schweizer Preises. Und fühlen uns noch immer 
gut. Jetzt, wenn wir schon mal hier sind, müssen 
wir profitieren, profitieren, profitieren.

Ja, der Preis ist im Gailinger Shoppingpara-
dies ständiger Begleiter. Ein Mädchen sagt zu 
ihrer Mutter, die vor den Lippenstiften steht: 
«Mami, dä hesch doch scho.» Damit mag sie 
recht haben, doch sie verkennt die Tatsache, 
dass ihr Argument völlig bedeutungslos ist.  
Hier zählen Qualität und Quantität. Die Fami-
lie unseres ehemaligen Redaktors kauft schliess-
lich einiges mehr als Windeln und Bier. Die 
Frau bei Aldi Süd, die vergnügt sagt, sie käme 
nur wegen der Erdbeer Joghurt Schokolade 
von Choceur (11 Riegel, 200 g, 1,29 Euro, ein 
totaler Reinfall), verlässt den Laden mit vollem 
Einkaufswagen. 

Belügen sich die Grenzgänger selber? Ma-
chen sie sich etwas vor? Bagatellisierung ist ein 
Klassiker bei Suchtkranken. 

Wir forschen weiter.

Abenteuerurlaub Discounter

Bei Lidl frage ich mich, ob ich vor 20 Jahren 
vielleicht bei Lidl war und gar nicht bei Aldi. 
Hier sind die Einkaufswagen der Kunden ge-
nauso überladen wie die Kartonkisten mit dem 
Gemüse. Ein Kind zu seiner Mutter: «Die Flä-
sche sind jo au mega gross!» Es sind in Gailin-
gen die Kinder, die die Wahrheit schonungslos 
offenlegen.

Bei Lidl gibt es Produkte wie «Pancake Mix 
It», eine Backmischung für 12 bis 14 Pfann-
kuchen («nur für kurze Zeit!», 200g-Flasche,  
99 Cent). Im selben Regal liegen die Damen- 
Funktionshose für 7,99 Euro, das «Kochbuch» 
für 3,99 Euro und der Bluetooth-Sport-Kopf-
hörer für 19,99. 

Zuerst erntet der Laden nur mein Kopf-
schütteln, doch nach einigen Momenten stellt 
sich beim Stöbern ein interessanter Effekt ein: je 
schäbiger die Auslage, desto grösser die Befrie-
digung nach der Entdeckung eines qualitativ 
hochstehenden und günstigen Produktes. Lidl 
ist der Abenteuerurlaub unter den Gailinger 
Discountern. In Gailingen bestätigt sich wieder 
einmal eine alte Floskel: Es gibt nicht gut und 
schlecht, es gibt nur anders.

Vielen Schweizer Grenzgängerinnen bleibt 
das leider verborgen. Vielmehr dominieren bei 
Lidl Hochdeutsch und östliche Sprachen. Der 
Schweizer setzt auf die sichere Karte Pauschal-
reise. Die Geschäftsführerin der Metzgerei Frick 

sagt, Schweizer kauften mit Vorliebe Rinder-
filet und Lammnierstücke. Da weiss man, was 
man hat. Man bekommt Qualität, und man be-
kommt sie in grossen Portionen.

Eine Seele für 7,50 Euro

Langsam stellt sich bei uns der Hunger ein. Und 
wir haben heute bereits so viel gespart, dass wir 
uns jetzt richtig was gönnen können. 

Wir entscheiden uns für Wiffe 74 im Gai-
linger Strandbad, beliebtes Ausflugsziel, nicht 
nur für Schaffhauser Ausflügler. Das Selbst-
bedienungsrestaurant der Familie Gül ist ein 
Ameisenhaufen. Während wir in der Schlan-
ge stehen, haben wir Zeit, unseren Streifzug  
Revue passieren zu lassen. 

Vielleicht geht es beim Einkaufstourismus 
im Grunde gar nicht so sehr um tatsächlich mo-
netäre Gründe. Das Sparen, die Schnäppchen-
jagd, das sind höchst emotionale Angelegen-
heiten. Die Familien, mit denen wir gesprochen 
und die wir heimlich belauscht haben, machen 
den Eindruck von vergnügten Ausflüglern. 
Sparen schweisst zusammen. Einkaufen in der 
Fremde, der Kurzurlaub des kleinen Mannes, 
mit dem schönen Nebeneffekt eines vollen 
Kühlschranks. Das Shoppingparadies Gailin-
gen verspricht – entgegen der blauäugigen 
These – Entschleunigung. Das kann man sich 
sehr wohl antun. Denn man hat hier die Wahl: 
kollektives Baden in warmer deutscher Bieder-
keit oder Survival of the Fittest. 

Für den Schaffhauser Detailhandel sind das 
schlechte Neuigkeiten. Lerne von deinen Fein-
den is' nich! Exotik lässt sich nicht auf Knopf-
druck herstellen. Einzig die Windelpackungen, 
die könnte man vergrössern. Beim Bier ist im 
Kulturkampf mit Deutschland eh, man könnte 
sagen: Hopfen und Malz verloren.

Doch den Grenzgängern kann man des-
wegen keine Vorwürfe machen. Und wer sich 
doch schlecht fühlt und meint, er habe im Gai-
linger Shoppingparadies seine Seele verkauft, 
auch dem kann geholfen werden. Familie Gül 
verkauft im Strandbad «Seelen» ab 7,50 Euro. 
Die türkische Interpretation der Calzone ist ei-
nen halben Meter lang. So spart man sich sogar 
noch das Abendessen.
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Interview: Marlon Rusch

Der Wiener Mittelalterprofessor Valentin Groeb-
ner ist das Gegenteil dessen, was man sich landläu-
fig unter einem Mittelalterprofessor vorstellt. Sei-
ne Forschung schlägt oft den Bogen in die Gegen-
wart. Immer wieder mischt er sich mit pointierten,  
humorvollen Kommentaren in aktuelle Debatten 
ein. Kürzlich erschien sein neues Buch «Retroland 
– Geschichtstourismus und die Sehnsucht nach dem 
Authentischen». Zur verabredeten Zeit wartet der 
57-Jährige bereits gut gelaunt und braun gebrannt 
vor der Universität Luzern, wo er seit 2004 lehrt.

AZ Herr Groebner, Sie sind gestern Abend 
von Guarda zurückgekehrt. Was haben Sie 
da gemacht? Sind Sie den Spuren von Schel-
lenursli gefolgt? 
Valentin Groebner Ich habe Urlaub gemacht, 
war bei Freunden in einer Ferienwohnung 
und bin in die Berge gegangen. 

Zufall, dass Guarda ein Dorf ist, von dem man 
sagt, es sei dort «wie im Mittelalter»?
Eher 17. Jahrhundert als Mittelalter. Aber 
Guarda ist ein tolles Beispiel für eine «au-
thentische Kulisse»: Etwas wirkt dann beson-
ders echt, wenn es nicht alt ist, sondern neu 
gemacht, renoviert, restauriert, rekonstruiert. 
Nur das neu gemachte Alte ist in der Lage, die 
Fremdheit des Alten aufzulösen. 

Wie meinen Sie das?
Wenn wir ein echtes altes Dorf sehen würden, 
komplett im Originalzustand von 1700, wären 
wir schockiert. Es wäre nicht pittoresk, es gäbe 
auch keine Geranien. Sondern Gestank, extre-
me Armut, sterbende Kinder. Die falsche Art 
von Vergangenheit. Damit wir uns selber in 
der Vergangenheit wiederfinden können, erst 
recht als politische Gemeinschaft, darf die Ver-Valentin Groebner flitzte für das Interview kurz von zu Hause mit dem Velo an die Uni.

«Wir werden schon  
frische Helden finden»

GEFÜHLE Identität sei  
ein rhetorischer Kniff, sagt 
der Historiker Valentin  
Groebner. Und das «echte» 
Alte am besten neu.
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gangenheit nicht fremd sein. Und schon gar 
nicht ambivalent, gewalttätig, schwierig. Sie 
muss einheitlich sein, und dafür sind Figu-
ren, die die Ambivalenz entsorgen, das Heidi, 
der Schellenursli oder Wilhelm Tell, extrem 
gut.

Fürchten sich die Menschen vor dem Frem-
den in der Vergangenheit?
Ich glaube, nein. Die grosse Befürchtung in 
Bezug auf die Vergangenheit ist ja eher, dass 
das echte Alte kaputtgeht und weg ist, bevor 
man es besichtigen konnte. So richtig begrün-
det ist das nicht. Mit der Wachstumsindustrie 
Tourismus wird immer mehr «echtes Altes» 
hingestellt. Man kann das im Engadin sehr 
schön sehen: Ein ziemlich grosser Teil der neu 
gebauten Ferienhäuser in Maloja sieht aus wie 
alte Engadinerhäuser, nicht nur in der Bau-
form, sie sind auch mit traditionellen Sgrafitti 
geschmückt. Aber es gibt Badezimmer und 
Fussbodenheizung.

Kennen Sie Stein am Rhein?
Ja, Stein am Rhein ist auch so eine Wunsch-
erfüllung. So pittoresk, so sauber, so idyllisch. 
Es ist die nachgebaute Vergangenheit, die die 
Wünsche der Gegenwart erfüllen soll. 

Wieso gibt es solche Orte? Wer baut sie?
Dahinter steckt eine grosse kollektive An-
strengung, die im 19. Jahrhundert mit der In-
dustrialisierung begann. Die Industrialisierung 
schaffte mit grosser Geschwindigkeit Altes ab. 
Was noch übrig war, wurde musealisiert und 
ausgebaut zur Gegenwelt, zur Komfortzone, 
zum Reduit vor dem Schrecken der Moder-
nisierung. Der Boom neu gebauter mittel-
alterlicher Bauformen im 19. Jahrhundert ist 
dafür typisch. Wenn etwas sehr mittelalterlich 
aussieht, ist es meist aus den 1880er- oder den 
1920er-Jahren. Das Landesmuseum in Zürich 
zum Beispiel sieht aus wie ein leicht vergrösser-
tes Westschweizer Schloss aus dem 15. Jahrhun-
dert. Aber es ist aus Stahlbeton – und deutlich 
jünger als der Hauptbahnhof daneben. 

Warum tut man das?
Man will eine Vergangenheit, die den eigenen 
Bedürfnissen entspricht.

Für sich selber?
Ja.

Man bescheisst also nicht die anderen, son-
dern sich selbst?
Ich würde eher sagen: verführt. 

Und Sie als Historiker sind der Spielverder-
ber, der die Verführung dekonstruiert?
Das ist mein Beruf. Historiker fragen, aus wel-
cher Zeit etwas stammt, wer es bezahlt hat, ob 
ein Text, ein Bild oder ein Bauwerk tatsächlich 
so alt ist, wie es behauptet. Historiker sind des-
wegen immer ein wenig Spielverderber. Neh-
men wir den Schellenursli: Das Kinderbuch 
von Selina Chönz zeigt eine Vergangenheit, in 
der es offensichtlich keine Eisenbahn und kei-
ne Autos gibt. Aber die Leute fahren Ski. Das 
kann so nicht ganz stimmen (lacht). Kinder-
bücher funktionieren analog zu politischen 
Grosserzählungen. Die Vergangenheit wird 
als Idylle dargestellt, indem man sie von allem 
Unpassenden reinigt. 

Sie sprechen von politischem Kalkül?
Intensive Bezüge auf die Vergangenheit sind 
für die Politik immer ein unsicheres Terrain. In 
der Schweiz gab es zwischen 1530 und 1848 in 
jedem Jahrhundert mindestens einen konfes-
sionellen Bürgerkrieg, in dem die Katholiken 
und die Reformierten aufeinander losgingen. 
Das hat die Eidgenossenschaft stark geprägt, 
aber für die offiziellen Feiertagsversionen 
der eigenen Geschichte ist das natürlich nur 
schwer verdaulich. 

Ist das Geschichtsklitterung?
Geschichte ist genau wie jede andere Wissen-
schaft immer in Bewegung. Wir haben heute 
andere Einsichten über die Geschichte der 
Eidgenossenschaft als die Kollegen in den 
1950er-Jahren oder die Kollegen von 1890.

Was sieht man heute anders?
Heute haben wir gute Gründe zu glauben, 
dass die politischen Strukturen der heutigen 
Schweiz mit dem Mittelalter nichts zu tun ha-
ben. Und dass die Vorstellung einer Schweiz, 
die als Urschweiz am Ende des 13. Jahrhunderts 
entstand, so nicht stimmt. Die Eidgenossen-
schaft als politisches Gebilde entstand im 15. 
Jahrhundert, unter ganz anderen Bedingungen 
als früher angenommen, nicht als autochthone 
Selbsterfindung, sondern in engem Zusammen-
hang mit den grossen politischen Strukturver-
änderungen in den Nachbarländern. Diese alte 
Eidgenossenschaft ging nach 1798 unter. Und 
wurde im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts 
als moderner Bundesstaat neu gegründet. Stark 
zugespitzt könnte man sagen, dass die heutige 
Schweiz so alt ist wie Belgien. Was die Schweiz 
als sehr erfolgreichen modernen Industriestaat 
ausmacht, kommt nicht aus dem 13. oder 15. 
Jahrhundert, sondern aus dem 19.

Wieso hält sich die veraltete Vorstellung 
nach wie vor so gut? Weil uns das Bild so gut 
gefällt?
Ja, das sind sehr wirkungsvolle, positive Bil-
der. Meine Historikerkollegen aus dem 19. 
Jahrhundert konnten sehr gut schreiben und 
starke Geschichten erzählen – und starke Ge-
schichten beruhen auf Vereinfachung. Ein 
Narrativ wird dadurch so wirkungsvoll, dass 
es widersprüchliche Elemente in einen simp-
len, neuen Plot verschmilzt. Und das haben die 
patriotischen Geschichtsforscher der 1860er-, 
1880er-, 1890er-Jahre ziemlich gut gemacht. 
Mit grosser schriftstellerischer Verve.

Was entgegnen Sie jeweils?
Bei meinen öffentlichen Vorträgen beschwe-
ren sich manchmal ältere Herren aus dem 
Publikum, ich würde andere Dinge über das 
Schweizer Mittelalter erzählen, als sie in den 
60er-Jahren in der Schule gelernt haben. «Wenn 
Sie zum Arzt gehen», antworte ich dann, «zum 
Urologen oder zum Herzspezialisten, möch-
ten Sie dann nach dem medizinischen For-
schungsstand der 1930er-Jahre behandelt wer-
den?» Nur bei der Geschichte möchte man auf 
die vertrauten Erzählungen von früher nicht 
verzichten.

Warum wird man als Historiker so stark ange-
feindet, wenn man Kritik an der offensicht-
lich falschen Geschichtsrezeption übt?
Ich werde nicht angefeindet. Ein bestimmtes 
Ausmass an emotional geführter Debatte über 
die nationale Vergangenheit ist normal. Ge-
schichte ist ein politisches Fach, sie kann gar 
nicht anders sein. Und die Historikerinnen 
sind, ob sie wollen oder nicht, die Nachfolge-
rinnen der Pfarrer, der Theologen des 19. Jahr-
hunderts, die damals die grossen Erzählungen 
gesetzt haben. 

Aber den Historikern hört man heute nicht 
mehr zu.
Da wäre ich ein bisschen zurückhaltend. Die 
grossen Debatten um die Schweiz bei den 
Jubiläen von 1991 und 2015 waren selbstver-
ständlich Debatten über historisches Erzählen, 
über die Legitimation durch Geschichte. Das 
ist in anderen Ländern auch so.

Nachdem Sie dem Tages-Anzeiger vor 
einem Jahr am 1. August ein Interview ge-
geben hatte, hat Christoph Blocher in seinen 

«Stein am Rhein ist eine 
Wunscherfüllung.»

«Die heutige Schweiz ist 
so alt wie Belgien.»



Gratis zeitungen geschrieben, Sie würden 
«Schweizer Werte beseitigen». Sie werden 
von der SVP als Feind dargestellt.
Ich habe einen Schweizer Pass und bin stolz, 
in der Schweiz als Staatsbürger mitstimmen zu 
können. Ich habe hier lange genug als Auslän-
der gelebt. Aber mein Migrationshintergrund 
verbindet mich mit einem Drittel der Einwoh-
ner dieses Landes. Ich glaube nicht, dass ich 
ein besonders prominenter Feind bin. 

Wir haben für unsere 2.-August-Ausgabe 
ein kleines Experiment gestartet und uns in 
den sozialen Medien abfällig über Schaff-
hausen geäussert. Das hat einen ziemlichen 
Shitstorm ausgelöst (siehe Seite 3). Warum 
reagieren die Leute so heftig, wenn man ihre 
Heimat kritisiert?
Es reagieren ja nur die, die sich dadurch be-
leidigt fühlen, die meisten zucken einfach die 
Schultern, vermute ich. Aber allgemein gilt 
wohl, dass Gruppenzusammengehörigkeit 
dadurch funktioniert, dass man sich als Grup-
pe darauf einigt, wer nicht dazu gehören soll. 
Oder darf. Alle Protagonisten von nationaler 
Überlegenheit brauchen nichts so notwendig 
wie jene vermeintlichen Fremden, um über-
haupt definieren zu können, wer sie selbst 
sind. Das ist ein sozialer Mechanismus.

Identität basiert immer auf Ausschluss von 
anderen?
Identität ist kein Wort, das ich verwenden wür-
de. Das ist ein problematischer und sehr unkla-
rer Begriff. Aber ein Zusammengehörigkeits-
gefühl in Bezug auf politische Gruppen baut 
darauf, dass man sich auf gemeinsame Gegner 
einigt, die nicht dazugehören.

Und diese Gegner muss man selbst erschaf-
fen, wenn sie nicht schon da sind.
Damit eine Bedrohung wirklich gut funktio-
niert, muss derjenige, der Schutz davor ver-
spricht, sie selbst erzeugen. Das ist aber keine 
neue Einsicht (lacht).

Warum ist Identität ein problematischer 
Begriff?
Das Wort stammt ursprünglich aus theolo-
gischen Traktaten des Hochmittelalters – da 
ging es um Vervielfältigung. Erst in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde es zu die-

«Wer von Identität 
spricht, hat einen 
Vergrösserungswunsch.»

12 WISSEN



sem Superbegriff, den wir heute verwenden. 
Ein sehr schwammiges und widersprüchliches 
Wort. Identität steht für drei ganz verschiede-
ne Dinge: 1. Ich bin ich, Selbstzuschreibung. 2. 
Du bist so, individuelle Fremdzuschreibung. 3. 
Wir alle sind gemeinsam so. Ich glaube, dass 
Identität das Erbe von älteren Kaugummiwor-
ten angetreten hat, von grossen, schwammigen 
Wörtern aus dem 18., 19., frühen 20. Jahrhun-
dert, die man nicht mehr verwenden kann: 
Art, Wesen, Volksgeist. Viele, die heute so laut 
von der Schweizer Identität reden, hätten in 
den 30er-Jahren Volksgeist gesagt. Das Wort 
Identität sagt über den, der es verwendet, viel 
mehr als über das, was vermeintlich damit be-
zeichnet wird. 

Was sagt es über den, der es verwendet?
Dass er einen Vergrösserungswunsch hat. 
Mit Identität kann man Dinge, die eigentlich 
nichts miteinander zu tun haben, zu einem 
ehrfurchtgebietenden grossen Ganzen aufbla-
sen. Identität ist auch nicht rein zufällig eines 
der Lieblingswörter von Werbetextern.

Ist Identität ein Trick?
Ein rhetorischer Kniff. Es ist aber nicht das ein-
zige Wort, das so verwendet wird. Irgendwann 
wird es als Zauberwort bröckeln, und dann 
kommt was Neues.

Was kommt dann?
Ich würde die smarten Jungs von der Werbung 
fragen, die sind schneller. Wir Historiker kom-
men immer zu spät, das ist unser Beruf. Wir 
behalten nur nachträglich recht. Deshalb ha-
ben wir es auch relativ einfach (lacht). Von der 
Zukunft verstehen wir nichts. Ich zumindest 
nicht.

Warum wird eigentlich überall dieselbe De-
batte um Identität geführt?
Könnte das mit der Angst vor laufenden Ver-
änderungen zu tun haben, mit der Deindustria-
lisierung von Europa? Angst vor Migration ist 
nicht der Grund dafür, glaube ich. Was wir als 
Einwanderung nach Mitteleuropa erleben, ist 
mit Ausnahme weniger zugespitzter Monate 
im Jahr 2015 eigentlich normal – der Normalfall 
der letzten 150 Jahre. Deswegen hat ja ein Drit-
tel aller Schweizerinnen und Schweizer einen 
Elternteil, der im Ausland geboren ist. Und das 
ist in den umliegenden Ländern genauso. Wenn 
Sie im Wiener Telefonbuch blättern, sehen sie 
an den Nachnamen eineinhalb Jahrhunderte 
Einwanderung. Das ist eine Erfolgsgeschichte 
– und das Zürcher Telefonbuch liest sich ganz 
ähnlich. Na so eine Überraschung! (lacht)

Am 1. August reden wir aber nach wie vor 
von Wilhelm Tell. Sind daran wirklich nur die 

cleveren Historiker aus dem 19. Jahrhundert 
schuld?
Die Historiker, die 1890 geschrieben haben, 
die Wurzeln der Schweiz stammten aus dem 
13. Jahrhundert, haben selbst nicht an die 
Existenz von Tell geglaubt. Denn über den 
gab es keine Belege in den Quellen. Erst in 
den 1930er-Jahren hat man ihn unter poli-
tischem Druck als Helden wieder hervorge-
holt. Das Verhältnis zwischen Fiktion und 
Geschichte ist ein Verschiebebahnhof: Et-
was, woran ältere Historiker nicht geglaubt  
haben, kann ohne Weiteres von jüngeren 
Historikern wieder geglaubt werden, wenn 
sich die politischen und gesellschaftlichen 
Verhältnisse ändern. 1890 glaubten sie nicht 
an den Tell, aber an Winkelried. Vergessen Sie 
nicht: Geschichte ist ein grosser Malkasten 
mit vielen schönen Buntstiften. Je nach Kon-
text wird die eine Figur stärker betont oder 
die andere. Dass es eine Figur wie Winkelried 
nie gegeben hat, das war für die Kollegen der 
1880er-Jahre unvorstellbar. 

Die haben an Winkelried geglaubt, weil sie 
es nicht besser wussten?
Weil die Überlieferung für sie belastbar genug 
war. Dann kam in den 1980er-Jahren ein jun-
ger Schweizer Historiker namens Guy Marchal 
und schaute sich die Quellen genau an. Und 
stellte fest: Der Held wurde nachträglich ins-
talliert, fast 140 Jahre nach der Schlacht, in der 
er gefallen sein soll. Und zwar in einer ganz 
konkreten politischen Situation, in der man 
einen wie Winkelried brauchte. 

Und welchen Stift zückt man am 1. August 
2019 aus dem Malkasten?
Das weiss ich nicht. Man könnte dabei an 
die wechselnden Bewertungen einer Figur 
wie Paul Grüninger denken, der während des 
Zweiten Weltkriegs illegal Flüchtlinge ins 
Land gelassen hatte, deswegen verurteilt wur-
de und erst ganz zögerlich in den 80er- und 
90er-Jahren rehabilitiert wurde – der könnte 
ein Held werden. Ein Held ist deswegen ein 
Held, weil er ein Problem löst, das seine Erzäh-
ler haben. Für die Probleme der Geschichts-
erzähler der 2020er-Jahre werden sich schon 
frische Heldinnen und Helden finden. Ich bin 
da zuversichtlich.

«Geschichte ist ein 
grosser Malkasten 
mit vielen schönen 
Buntstiften.»

 — 2. August 2019

Valentin Groebner 
redet frei, schnell, 
präzise – und  prak-
tisch druckreif.
  Fotos: Peter Leutert
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Aufgezeichnet von Sina Bühler

Ich habe diesen Sommer die Lehre abgeschlossen und bin jetzt 
in den Ferien. Ich habe am Spital die Lehre als FaGe gemacht, 
auf verschiedenen Abteilungen. Es hat mir sehr gut gefallen, ich 
bin einfach gerne mit Menschen zusammen. Und trotzdem will 
ich nicht längerfristig in der Branche bleiben. Wir sind ständig 
im Stress, es gibt zu wenig Personal, wir haben zu wenig Zeit, 
und der Lohn ist auch nicht berauschend. Und das ist ja eigent-
lich dumm. Ein derartiger Stress an einem solchen Ort, das passt 
doch überhaupt nicht. Ich merke es den Patientinnen und Pa-
tienten auch an, sie sind häufiger aggressiv oder frustriert. 

***
Im August beginne ich mit der BMS, ein ganzes Jahr lang Schu-
le. Was ich nach der Berufsmatura machen werde, weiss ich jetzt 

noch nicht. Die PH würde mich interessieren, um Kindergärt-
nerin zu werden. Oder Heilpädagogin. Interessant fände ich es 
aber auch, jemanden zu Hause zu betreuen. Ob ich mit alten 
Leuten oder mit Kindern zu tun habe, finde ich eigentlich nicht 
so wichtig, Hauptsache, Menschen. Darum habe ich mich dann 
auch gegen eine Schreinerinnen-Lehre entschieden. Holz ist 
cool, aber Menschen sind cooler.

Ich freue mich auf die BMS, habe aber auch ziemlichen 
Respekt. Schliesslich habe ich drei Jahre lang kein Franz und 
keine Mathi mehr gehabt. Aber selbst wenn es nicht klappt, lern 
ich etwas dabei. Das hat mir letzthin eine Patientin als Lebens-
weisheit mitgegeben: «Wissen Sie, Schwester Elena, ich bereue 
nur, was ich nicht gemacht habe.» Das passiert meiner Genera-
tion vermutlich weniger, wir haben viel mehr Möglichkeiten. 
Den Beruf zu wechseln beispielsweise, einen neuen Weg einzu-
schlagen. Ich bin davon nicht überfordert, vielleicht auch, weil 

«Nicht nur meine 
Verantwortung»
KLIMA Elena Fahrni, 19, ist der Meinung, alle sollen etwas zum Klimaschutz 
beitragen. Sie will lieber nicht überall gewesen sein, sondern Orte besser 
kennenlernen. Obwohl sie am besten von allen lebt.

Elena Fahrni: «Ich habe seit mehreren Jahren kein Flugzeug mehr genommen.»  Peter Leutert
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ich mit meiner Wahl meistens glücklich bin. Ich finde es aber 
schon wichtig, dass man sich durchbeisst und nicht bei der ers-
ten Gelegenheit aufgibt. Ob im Beruf oder in Beziehungen und 
Freundschaften. Wenn es nicht so gut läuft, sollte man sich zu-
sammensetzen und die beste Lösung finden. Ich streite eigent-
lich selten mit meinen Freundinnen oder meinem Freund. 

Manchmal trennen sich halt die Wege, und man hat nicht 
mehr so viel gemeinsam. Beispielsweise, wenn man eine ganz 
andere Ausbildung macht. Aber da muss ich mir halt Mühe 
geben und in Kontakt bleiben. Eine gute Freundin ist in den 
Aargau gezogen. Wir sehen uns halt nicht mehr jeden Tag wie 
vorher, aber wir bemühen uns, in Kontakt zu bleiben. Zu tele-
fonieren, eine Nachricht zu schreiben. Heute gibt es so viele 
Möglichkeiten zu kommunizieren, ich muss mir nur die fünf 
Minuten Zeit nehmen und es tun. Dann schreib ich auch mal 
einen Brief oder eine Karte. Das ist es immer wert, ich freu mich 
ja auch extrem, wenn ich etwas im Briefkasten habe, viel mehr 
als über ein SMS.

***
Ich bin gerade aus den Ferien zurückgekommen, ich war mit 
meinem Freund in Holland. Wir sind mit dem Nachtzug hin 
und haben dann Velos gemietet. Fliegen kam gar nicht infrage 
bei so einer Distanz. Ich habe seit mehreren Jahren kein Flug-
zeug mehr genommen und habe nicht das Gefühl, auf etwas 
Wichtiges verzichtet zu haben. Ich habe auch an den Klima-
streiks teilgenommen. Weil ich im Spital unregelmässige Diens-
te hatte, konnte ich sie meistens so einteilen, dass ich am Freitag 
frei habe und an die Demo konnte. Einfach fehlen, das wäre 
natürlich nicht gegangen, aber so war es kein Problem. Jetzt sind 
wir gerade daran, eine Weidling-Demo für den 1. September 
zu organisieren. Klimaschutz ist aber nicht allein meine Ver-
antwortung, sondern vor allem die der Experten und Politiker. 
Das wurde der Klimajugend ja oft vorgeworfen, dass wir keine 
Lösung hätten. Müssen wir auch nicht, das ist die Aufgabe des 
Staates und der Politik, der Allgemeinheit. Mal abgesehen da-
von, dass wir das Problem ja auch nicht verursacht haben.

***
Seit ich abstimmen kann, mache ich das auch. Wenn ich nicht 
ganz genau Bescheid weiss, frag ich meine ältere Schwester, die 
in der Juso ist. Sie erklärt mir dann ihre Sicht der Dinge, aber 
ich frag immer auch nach Gegenargumenten und entscheide 
erst dann. Ich war auch am Frauenstreik, und dort hat mich eine 
Rednerin sehr beeindruckt, die gesagt hat: «Wir demonstrieren 
auch für die ausländischen Frauen!». Ich hatte vorher oft das 
Gefühl, es gehe nur um Schweizer Frauen, die ihr Businessding 
machen wollen. Ich fand es sehr inspirierend.

So richtig reingekniet in die Politik habe ich mich trotzdem 
noch nicht. Wenn mich das Thema nicht direkt betrifft oder 
interessiert, dann bin ich ein bisschen zu faul. Meine Schwester 
ärgert sich immer darüber und sagt: «Elena, das ist doch wich-
tig!» Sie hat ja recht. 

Ich stimme links-grün, das ist eigentlich logisch, wenn man 
für Klimaschutz ist. Ich sage nicht, dass die anderen Parteien 
das Klima nicht schützen wollen, aber die SP und die Grünen 
nehmen das Thema wirklich ernst.

***
 Meine ganze Familie achtet ziemlich auf die Umwelt, obwohl 
wir früher schon auch in den Flieger gestiegen sind. Nach Neu-

seeland beispielsweise, schon zweimal. Aber wir sind da nicht 
für eine Woche hin, sondern jeweils ein paar Monate geblieben. 
Langsam durch das Land gereist, um es richtig kennenzulernen. 
Meine Mutter ist Lehrerin und konnte uns unterrichten. Wir 
waren auch schon mal einen Monat in Frankreich. Das ist eine 
Art des Reisens, die ich wirklich gernhabe. Ich muss nicht alles 
sehen, überall hin. Ich bleibe lieber näher, dafür länger und ler-
ne einen Ort richtig kennen. Ich stelle mir halt immer die Frage: 
Was ist es mir wert? 

***
Ich spiele seit vielen Jahren Theater, und manchmal denke ich 
dann auch: «Das ist das Beste! Ich möchte in meinem Leben 
nichts anderes machen und nur Theater spielen.» Aber dann 
stell ich es mir auch sehr hart vor, und es macht mir so viel 
Freude, dass ich es vielleicht besser bei einem Hobby belasse. 
Spielen fällt mir oft leicht, aber manchmal muss ich sehr gut 
überlegen, wen ich eigentlich darstelle. Es ist für mich zum Bei-
spiel viel schwieriger, eine Frau zu spielen. Wie muss denn eine 
Frau sein? Es gibt tausend Antworten auf diese Frage. Darunter 
aber auch die, dass du immer so sein kannst, wie du willst. 

Ich spiele schon lange im Momoll-Theater, dieses Jahr mache 
ich aber eine Pause. Mit einer Freundin stellen wir nächstes Jahr 
ein eigenes Stück auf die Beine, nur zu zweit auf der Bühne und 
mit einem Musiker: Bonnie and Clyde. Ich bin Bonnie.

Ich weiss nicht, ob ich dann mehr Zeit habe. Ich muss sicher 
weniger als bisher darauf achten, ob ich am nächsten Tag Früh-
dienst habe, wenn wir nach den Proben noch in den Ausgang 
wollen. Das tönt jetzt so vernünftig, aber ich bin da nicht so 
streng. Wenn jemand etwas Unvernünftiges tun will, das dafür 
lustig ist, dann bitte... Ich finde aber, das Wichtige, das muss man 
auch einhalten. Zum Beispiel, dass man pünktlich ist. Es ist auch 
eine Frage des Respekts gegenüber anderen Menschen, dass man 
sie ernst nimmt. Manchmal tu ich aber einfach so, als sei ich 
vernünftig. Dann kommt mir die Schauspielerei gelegen. 

***
Ich bin in Schaffhausen aufgewachsen, in Buchthalen. Mit dem 
Velo bin ich sofort überall, am Rhein beispielsweise, wo ich 
schwimmen gehe, sobald es geht. Meine Eltern haben zusam-
men mit Freunden und Freundinnen einen Weidling. Langsam 
hab ich den Dreh beim Stacheln raus, obwohl mir Rudern noch 
viel leichter fällt. Es ist lustig, wie es so einen Moment gibt, an 
dem dir ein Licht aufgeht. Und danach kannst du es. Ich kann 
mir im Moment keine schönere Stadt vorstellen als Schaffhau-
sen. Manchmal ärgert mich das, dass sich meine Eltern einen so 
tollen Ort zum Leben ausgesucht haben. So kann ich gar nicht 
wegziehen und etwas Besseres finden.

Die Jugend von heute
In unserer Sommerserie lassen wir die sogenannte 
Generation Z zu Wort kommen, um herauszufinden, 
wie Jugendliche heute leben, was sie bewegt und wo-
rüber sie sich Sorgen machen. Bisher erschienen: De-
nisha Knapp, 16 (18.7.), Jovan Rether, 19 (25.7.)
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Romina Loliva

Das Alter ist ein fieses Biest, pflegte eine 
schlaue Frau zu sagen, manchmal schafft man 
es, das Tier zu bändigen, meinte sie, aber es zu 
verscheuchen, vermag man nicht. Stand gehal-
ten hat sie dennoch lange, meine Urgrossmut-
ter. Ganze 97 Jahre. Gegen Ende war das Alter 
unerbittlich, und ihre Welt wurde ganz klein. 
So wie ihr ergeht es vielen. So erstaunt es nicht, 
dass sich bei einem Besuch im Altersheim 
die Gespräche oft um schmerzende Hüften, 
schwache Knie und um die letzte Beerdigung, 
an der man war, drehen. 

Und dann kommt plötzlich so eine junge 
Frau und fragt frech: Sie, wie war die Schweiz 
früher?

Hmm. Hmm. Jo, we isch es gsi. Jo, schön isch es 
gsi. Ufgwachse bin ich uf de Breiti. Min Vater hät 
es Baugschäft gha. Ich has immer guet gha. 

Ernst Grimm, Jahrgang 1930, braucht et-
was Zeit, um sich zu erinnern. Wie für viele 
Bewohnerinnen und Bewohner im Schönbühl 
ist sein treuster Gefährte ein Rollator. Anstän-
diges Radprofil und gute Bremsen muss der 
«Töff» haben, dann geht das Laufen noch ganz 
gut. Die Hitze macht dem alten Mann nichts 
aus, im Gegenteil, schön gebräunt und mit 
schnittiger Sonnenbrille geniesst er sein Bier 
auf der Terrasse. 

Wunderjahre und grosse Sprünge

Jo, wo ich jung gsi bi, do händ alli Arbet gha. Ich 
ha Töpfer glernt, bi de Tonware (Tonwarenfabrik 
Ziegler AG). Das han ich eigentlich gärn gmacht. 
Denn hät mi aber mol eine agsproche. Öb ich wel 
uf Züri go schaffe, öb mir das gfalle wür. Das Züri, 
jo, das han ich ä gueti Idee gfunde. So bin ich zur 
UBS cho. 

Dort ist er geblieben. Bis zur Pension. 
Nid als Bänker, nei, stelled Sie sich da mol 

vor. Nei, ich bi bim Tresor gsi. Ha d'Schuldbrief 
vo de Lüt kontrolliert und zur Ufbewahrig brocht. 
Verantwortig? Hmm, klar, jo, ich ha keine dörfe 

verlüüre! (Lacht) Mit de Bank han ich aber eigent-
lich nüt ztüe gha. 

1950 atmeten die Menschen auf. Die 
schlimmen Kriegszeiten, die auch in der 
Schweiz für viel Unsicherheit gesorgt hatten, 
waren endlich vorbei. Die Löhne stiegen und 
die AHV wurde realisiert. Keine rationierten 
Lebensmittel mehr, die Waschmaschine, der 
Fernseher: Der Wohlstand war zum Greifen 
nah. Und man leistete sich was. 

Aber nid übertribe viel. D’Lüt händ witer 
gschpart, aber halt für es Huus oder es Auto. Die 
meischte händ drum Kredit vo de Bank übercho. 
Ich han es Elterehuus übercho. No so gärn, han 
ich gseit. Das isch viel Wert gsi. Döt hämmers guet 
gha. 

Ein gutes Leben habe er gehabt, meint 
Grimm. Für die Familie habe es immer ge-
reicht, seine Ehefrau und seine zwei Kinder, 
sie seien auch zufrieden gewesen. 

Ide Schwiiz chame guet läbe, mol. Me mues 
halt scho chli luege und ä chli Glück ha. Was ich 
für d'Gmeinschaft tue han? Jo, de Dienscht! Ich 
han Dienscht gleischtet. Das isch wichtig gsi. In He-
risau han ich d'RS gmacht. Me hät halt müese. Isch 
au ä Pflicht gsi. Kanonier bin ich gsi. 

Für d'Manne isch das ebe wichtig, sie händ 
Dienscht gleischtet, wirft seine Tischnachba-
rin ein, schaut vielsagend in die Runde und 

ALTE ZEITEN Wie war 
das Leben in der Schweiz 
 früher? Und wie ist es  heute? 
 Seniorinnen und Senioren 
blicken zurück.

«Mir händ ebe Glück gha»
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schweigt dann nur noch. Eisern. Zu weiteren 
Aussagen lässt sie sich nicht bewegen. Das ist 
eben im Alter auch was, man muss gar nichts 
mehr. 

Zwei Damen am nächsten Tisch sind ge-
sprächiger. Wie war die Schweiz für die Frauen 
früher? Sie lachen verlegen. 

Mir händs guet gha. Es sind halt andri Ziite 
gsi. D'Familie und d'Chind sind üses Läbe gsi.

Trudi Munz, Jahrgang 1931, ist in der glei-
chen Strasse aufgewachsen wie Ernst Grimm. 
Die zwei kennen sich von der Kindheit. Dass 
sie sich hier im Schönbühl, zwischen Mor-
gengymnastik und Ententeich wieder treffen 
würden, dachten sie nie. Frau Munz hat kei-
nen «Töff» dabei, sitzt aber im Rollstuhl. Eine 
schmerzliche Erfahrung. 

Wüssed Sie, sechsähalb Johr bin ich scho so. 
Das hät alles veränderet. Ich bi nüm frei, wüssed 
Sie, ich cha nüt meh alleige mache. Das isch sehr 
frustrierend. Gschpüri han ich scho no ide Bei, nu 
mag ich mi nüm hebe. So isch mis Läbe hüt. Frü-
ehner isch es besser gsi. 

Als junge Frau ging Trudi Munz für 15 
Monate nach England, als Nursemaid, wie sie 
sagt. Sie betreute ein kleines Mädchen und 
lernte Englisch. 

Ä schöni ziit. Z England isch es ebe scho üb-
lich gsi, dass d'Fraue gschaffet händ. Bi üs nid. Ich 

han das toll gfunde. Und denn simmer uf Amerika. 
Das isch denn würkli guet gsi.

Ihr Mann, Emil Munz, Jahrgang 1933, 
ist heute auf Besuch und setzt sich dazu. Der 
pensionierte Ingenieur gehörte zu den vielen 
Schweizern, die den Sprung ins kalte Wasser 
wagten und in den 60er-Jahren ins Ausland 
gingen. 

Mir sind gsuecht gsi. D'Schwiiz hät halt guet 
usbildet, vor allem i de technische Brüef. Und mit 
de Hochkonjunktur händ alli Firme expandiert. 
In Amerika händs baut wie verruckt. Und ich han 
mich beworbe. Min Schwoger isch scho det gsi und 
bi mir häts au sofort klappt. Ä Wuchä noch de Be-
werbig bin ich agstellt gsi. 

Das hät denn müese schnell go! Mir sind nid 
mol ghürote gsi. Er isch denn am Karfritig hei cho 
und noch de Ostere händ mir scho ghürote. Denn 
sind mir sofort gange, sagt seine Frau Trudi. 

Die Krise kehrt zurück

Zurück in die Schweiz kamen sie dann 1971. 
Nach zwei Jahrzehnten Wirtschaftswunder 
ging es wieder bergab. Die Ölkrise machte 
den Menschen zu schaffen. Die Heimat war 
der sichere Hafen für das Ehepaar Munz. Eine 
Heimat, die von der Krise hart getroffen wur-

de. Die Schweiz, die bis dahin auf ausländische 
Arbeitskräfte angewiesen gewesen war, war 
plötzlich mit einer grossen Arbeitslosigkeit 
konfrontiert. Rund 200 000 Gastarbeiterin-
nen und Gastarbeiter verloren ihre Stelle, das 
Schlagwort «Überfremdung» dominierte die 
politische Debatte. 

Mir händ Glück gha. Das chame nid an-
derscht säge. I de USA isch es äso gsi: Jung, be-
schäftigt und gsund, denn isch es eim guet gange. 
Aber AHV, Gsundheitsversorgig, gueti Schuele, das 
häts det nid für alli geh. Drum, längerfrischtig isch 
es für üs richtig gsi, dass mer zrugg cho sind. Mir 
händ üs det nie als Usländer gfühlt, es sind doch 
alli Iwanderer gsi, erzählt Emil Munz. 

Und Trudi Munz meint: Alli sind eifach 
Amerikaner gsi. Das isch hüt natürli nüm so. De 
Trump isch gar nid üsen Fall. 

Aber anderi händ au do weniger Glück gha, 
das isch scho wohr. Mir sind mit ämene Polschter 
hei cho, händ mit äm Dollar guet verdient, aber 
d'Arbeiter do, die händ Problem übercho, erwidert 
ihr Mann.

Ansprüche und neue Unsicherheit

Und die Schweiz, wie ist sie heute? 
Die Dame, die Trudi Munz gegenüber-

sitzt und weder Name noch Alter verraten will 
(Wüssed Sie, mich kennt me z Schaffhuuse) und 
dem Ehepaar beim Gespräch zugehört hat, 
räuspert sich. 

Also, etz mues ich doch öpis säge. Hüt wend 
d'Lüt ämel zvil. Das macht mi aso scho bitz hässig. 
Hüt gits so viel Züg und d'Lüt wend alles. Geld, 
Familie, Freiziit. Alles mues ufgo. Mir sind beschei-
dener gsi. Wel mer halt au gwüsst händ, vo üsne 
Eltere, wie es isch, wenn me wenig hät. Und dass 
me sich nid beschwert. Nid we die hüt. 

Wer? Jo, d'Fraue zum Bispiel. Ich verstoh jo, 
dass sie wend go schaffe. Söttets jo. Und Chinder-
krippe sind jo öppis guet. Aber vilicht söttme sich au 
froge, öb alles nötig isch. Und öb so es Theater öppis 
bringt. Mir sind früehner halt dihei gsi, das isch au 
viel Arbet. Chind erziehe isch zum Teil schwieriger 
we schaffe. Und üsi Chind sind recht usecho. 

War denn früher alles besser? Was hat sich 
verändert?

Ach nei, Sie, natürlich nid. Aber mir passt 
die Istellig vo hüt nid immer. Die Aspruchshaltig, 
das isch typisch für hüt. Aber jo, vilicht isch es au 
schwieriger, mit so viel Möglichkeite. Es cha so viel 
schief go und nüt isch sicher. Kein Job isch meh 
garantiert. Das git mir scho z denke. 

Mir händ ebe Glück gha, wirft Emil Munz ein. 

Jo, häsch recht, häsch recht. Das hämmer. Und das 
wünschemer au de Junge, nid wohr.

Jahrgang 1931, 1933 und 1930: Trudi und Emil Munz (links) und Ernst Grimm (rechts).  Peter Leutert
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MEDIEN Ein Artikel der Schaff-
hauser AZ sorgte in der Schweizer 
Journalistenwelt für Furore. Ver-
gangene Woche schrieben wir 
unter dem Titel «Einseitig und 
fiktiv», wie der Tages-Anzeiger ein-
seitig über einen Kesb-Fall berich-
tet und dabei falsche Filzvorwürfe 
ungeprüft kolportiert habe.

Die Autorin der Geschichte, 
die im Tages-Anzeiger eine ganze 
Seite füllte, heisst Claudia Blumer 
und ist die stellvertretende In-
land-Chefin der Zeitung. Sie sag-
te auf Anfrage der AZ unter an-
derem: «Die Geschichte ist sinn-
gemäss möglichst nahe an der 
Wirklichkeit erzählt, aber ohne 
Anspruch auf Detailtreue oder gar 
Richtigkeit der Angaben.»

Dieser Satz sorgte unter Me-
dienleuten in den sozialen Me-
dien für Empörung. Der Artikel 
wurde weit verbreitet und Blu-
mer scharf gerügt. 

Der Kommunikationsberater 
Mark Balsiger etwa nannte den 
Vorfall «erschütternd» und zog 

einen Vergleich zum Fall Reloti-
us des Deutschen Spiegel. Pascal 
Hollenstein, der publizistische 
Leiter von CH Media, nannte den 
AZ-Artikel einen «sehr, sehr be-
merkenswerten Text», der beim 
Tages-Anzeiger zu Diskussionen 
führen sollte. «Mindestens.»

Daraufhin nahm Arthur Ru-
tishauser, der Chefredaktor von 
Tages-Anzeiger und Sonntagszei-
tung, Stellung im Online-Maga-
zin Persoenlich.com. Rutishauser 
sagt, die Verfremdungen und 
Weglassungen im Text seien dar-
auf zurückzuführen, dass Claudia 
Blumer verhindern wollte, dass 
die betroffene Frau und die Kin-
der identifiziert werden könnten. 
Das betreffende Zitat beziehe sich 
nur darauf, was Blumer der AZ 
auch geschrieben habe. 

Indem er das nicht trans-
parent gemacht habe, habe der 
AZ-Journalist, Co-Redaktions-
leiter Mattias Greuter, selber ge-
gen die journalistischen Regeln 
verstossen. 

Inzwischen stieg auch die 
NZZ in die Debatte ein. Sie 
sieht Blumers Artikel in einer 
Reihe von Tagi-Artikeln, die der-
zeit für  «heftige Diskussionen» 
sorgen. 

Die AZ hält an ihrer Recher-
che fest und stellt sich auf den 

Standpunkt, dass die Debatte der-
zeit am Kern der Geschichte vor-
beigeht: dass der Tages-Anzeiger 
eine komplexe Geschichte sehr 
einseitig beleuchtete und falsche 
Vorwürfe (SP-Filz) verbreitete, 
ohne sie vorgängig zu prüfen.
Marlon Rusch

Nach «AZ»-Artikel gehen in der Schweizer Journalistenwelt die Wogen hoch

Tagi-Chefredaktor wehrt sich

Eine dankbare  
Partei

In den letzten Monaten hat die 
Schaffhauser SVP nichts unver-
sucht gelassen, um die FDP zu 
demütigen und ihr bei jeder Gele-
genheit einen Gingg ans Schien-
bein zu verpassen. Nun ist wieder 
die Zeit gekommen, in der man 
für die Wahlen in den Nationalrat 
über Listenverbindungen spricht. 
Und was tut die FDP? Sie überlegt 
sich ernsthaft, mit der SVP eine 
solche einzugehen. 

Die Leistungen der FDP 
und ihrer Exponenten in Schaff-
hausen sind nicht durch beson-
dere Grossartigkeit aufgefallen. 
Aber eines kann man immer-
hin feststellen: Sie ist eine Par-
tei, die auch dann noch danke 

sagt, wenn sie vom politischen 
Gegner ständig geplagt wird.  
Bruno Loher, Schaffhausen

 
Zum Artikel «Wenger will den 
Stecker ziehen» in der AZ vom 
25. Juli

Überhandnehmender 
Sauglattismus

So, wie ich Marcel Wenger ken-
ne, wird er seine Eingaben gegen 
die geplanten Verlängerungen 
der Polizeistunden in der Alt-
stadt kaum aus parteipolitischen 
Gründen oder gar aus Gründen 
von persönlichen Abneigungen 
gegen einzelne Stadtregierungs-
mitglieder getätigt haben.

Vielmehr geht es um das 
grundsätzliche Bürgerrecht, sich 

im gesetzlichen Rahmen gegen 
Beeinträchtigungen jeder Art an-
gemessen zur Wehr setzen zu kön-
nen. Wenn also ein Bürger von 
diesem Recht Gebrauch macht, so 
ist dies zu respektieren, und auch 
die Presse sollte sich irgendwel-
cher direkt auf den Mann gespiel-
ter Kommentare enthalten. Es 
ist Aufgabe der gesetzlich dafür 
vorgesehenen Instanzen, über die 
Anliegen von Beschwerdeführern 
zu entscheiden.

Im vorliegenden Fall geht es 
wohl um überschrittene Toleranz-
schwellen im Zusammenhang 
mit dem überhandnehmenden 
Sauglattismus, welcher in den 
Sommermonaten auch im Alt-
stadtbereich immer weiter in die 
Nacht hinaus ausgedehnt werden 
soll. 

Dabei geht es keineswegs 
nur darum, jungen Leuten den 
«Spass» zu verderben. Vielmehr 
ist der Leidensdruck für Anwoh-
ner in der Altstadt massiv gestie-
gen. Auch durch sich häufende 
Anlässe, an denen technische An-
lagen einen Lärm nach der Art 
der Trommeltelegrafie erzeugen, 
der kilometerweit trägt, durch 
Mark und Bein geht und sogar 
von Gehörlosen noch wahrge-
nommen werden kann.

Es ist daher zu begrüssen, 
wenn die gerichtlichen Instan-
zen über die Grenzen der Zu-
mutbarkeit entscheiden, da die 
Mechanismen der freiwilligen 
Selbstverantwortung und -be-
schränkung offensichtlich nicht 
funktionieren.
Felix Schweizer, Schaffhausen

FORUM

Korrigendum
Im Artikel «Einseitig und 
fiktiv» in der AZ vom 25. 
Juli ist uns leider ein Fehler 
unterlaufen. 

Wir schrieben, die Bei-
ständin habe am Telefon 
nichts bestätigt, aber eine 
Kesb-kritische Haltung 
durchblicken lassen. 

Nach Publikation des 
Artikels machte uns die  

 

Schaffhauser Berufsbei-
standschaft darauf aufmerk-
sam, dass die Frau, die  der 
AZ vom Vater als Berufs-
beiständin vermittelt wur-
de und sich Kesb-kritisch 
äusserte, gar nicht besagte 
Beiständin ist. 

Für dieses Ver-
sehen möchten wir uns 
entschuldigen. 
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Kevin Brühlmann

Die Hügel schmiegen sich so sanft aneinander, 
dass man sie für grüne Wolken halten könnte. 
Wir sind in Wilchingen, den Klettgau hinunter, 
zweitletztes Dorf links vor der deutschen Gren-
ze. Am Bahnhof steht ein goldenes Auto – halb 
Gelände-, halb Familienwagen –, auf der Seite 
prangt der Slogan «Lisa Stoll fährt Suzuki».

Lisa Stoll ist Schweizer Meisterin im 
Alphornspielen. Und mindestens so gut im 
Freundlichsein. Sie holt uns am Wilchinger 
Bahnhof ab, sie ist einfach «d Lisa», und fährt 
uns zum Bauernhof ihrer Eltern, der etwas 
ausserhalb des Dorfs liegt, auf dem Blomberg. 
Im Radio läuft Volksmusik.

Wir hätten uns immer gefragt, sagen wir, ob 
sie selber Volksmusik höre. Und jetzt laufe Länd-
ler im Auto. Ist das echt oder nur Show?

«Ich höre sehr gerne Volksmusik», sagt Lisa 
und brettert den Hügel hinauf. «Das kam aller-
dings erst mit der Zeit. Als ich mit zehn anfing, 
Alphorn zu spielen – ich hörte das Instrument 
an einer Familienfeier und war sofort begeistert 
–, mochte ich noch keine Volksmusik. Ich finde 
es uh schön, die Stimmung an einem Volksmu-
sik-Anlass ist immer sehr positiv. Ganz anders 
als an einem klassischen Konzert. Dort ist die 
Atmosphäre zwar auch schön, manchmal aber 
etwas kritisch. Das Publikum will das perfekte 
Spiel. An ein Volksmusikfest kommen die Leu-
te, um eine gute Zeit zu haben.»

Diese gute Laune – sie ist immer und 
überall. Darf man überhaupt schlechte Laune 
haben, wenn man Volksmusik macht?

«Nein, das geht gar nicht. Schlechte Laune 
bringt nichts. Man darf Volksmusik aber nicht 
mit Schlager verwechseln.»

Warum nicht?
«Schlager ist keine Musik.»
«Atemlos durch die Nacht; mein Herz, es 

brennt», krächzen wir. Klingt doch schön.
«Gar nicht.»

«Sie hat einen Freund»

Wir kommen auf dem Blomberg an. Lisas Va-
ter, der sich als Walter vorstellt, ist mit dem Ma-
len der Scheune beschäftigt. Sein Händedruck 
ist satt, sein Humor auch. Die Mutter, die sich 

als Virginia vorstellt, muss gleich weiter. Die 
jüngere Schwester, die den Hof bald einmal 
übernehmen möchte, ist nicht zu Hause. 

Lisa macht Kaffee, und wir setzen uns vor 
das Wohnhaus. Von Zeit zu Zeit guckt der 
Vater vorbei, um eine Pause zu machen; es ist 
Ende Juli und ziemlich heiss.

«Soll ich für dich antworten?», fragt der 
Vater. Ohne Lisas Antwort abzuwarten, sagt 
er: «Also: Sie hat einen Freund.»

Das interessiere uns nicht, erwidern wir.
«Nicht? Die Klatschblätter sind geil dar-

auf», sagt der Vater.
Die Glückspost hat eine eigene «Lisa 

Stoll»-Rubrik, fällt uns ein. Einmal haben sie 
einen roten Mini-Cooper gemietet und vor-
beigebracht. Neben dem Bild stand dann: 
«Lisa Stoll so sexy wie noch nie.»

Lisa lacht. «Das würde ich heute nicht 
mehr machen. Ich würde meinen Freund nie 
in die Glückspost drängen. Ich bin eine Musike-
rin, darum sollte es gehen.»

«Als die Glückspost-Tante das letzte Mal 
hier war, ist ihr Freund gleich verschwunden», 
sagt der Vater belustigt. «Den hast du drei 
Stunden nicht mehr gesehen.»

Da wir noch immer etwas an der offenbar 
unendlich guten Laune Lisas zweifeln, fragen 
wir den Vater: Wann war sie das letzte Mal 
hässig?

«Weiss ich nicht», sagt er. «Sie ist nie hässig. 
Wenn ich ihr sage, sie soll jetzt sofort etwas am 

FOLKLORE Für Lisa Stoll 
wurde ein neues Wort erfun-
den: «Alphornstar». Warum 
sie selbst immer fröhlich und 
Schlagermusik grässlich ist 
und weshalb Schnupfzwang in 
der Volksmusik-Szene besteht.

Lisa Stoll an 
ihrem Zehn-Jah-
re-Jubiläumsfest 
als Alphornistin 
in Wilchingen, 7. 
Juli 2019.
Peter Pfister

Unsere 
Lisa
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Traktor mechen, dann macht sie das. Sie isch 
nie nid guet druf!»

Männer, Traktoren und Zigarren

Drei Wochen früher, Anfang Juli, in der Sä-
gerei Hedinger am Rande Wilchingens. Das 
Zehn-Jahre-Jubiläum von Lisa Stolls Karriere 
als Alphornistin wird gefeiert. Dabei ist sie erst 
23. 2009 gewann sie den Nachwuchspreis des 
Musikantenstadls, seither kann sie sich kaum 
mehr vor Auftritten retten, Potzmusig, Hopp 
de Bäse, Aeschbacher, Generalversammlung der 
Raiffeisenbank – also überall dort, wo senkrech-
te Vaterlandstreue bewahrt wird.

Die Klatschhefte klebten extra für sie zwei 
Begriffe zusammen, die eigentlich bei der kleins-
ten Berührung implodieren müssten, bei ihr 
aber gut zusammenhalten, «Alphornstar».

Für «üsi Lisa», wie man sie in Wilchingen 
nennt, wurde das halbe Dorf abgesperrt. 8000 
bis 10 000 Leute besuchen das Jubiläumsfest, 
das zwei Tage dauert. Die Autokennzeichen 
verraten, dass die Gäste aus der ganzen Deutsch-
schweiz angereist sind. Ausserdem sind viele 
aus dem süddeutschen Raum gekommen.

Die «Freunde alter Landmaschinen» ha-
ben Hunderte prächtig instand gehaltene 
Traktoren von anno dazumal organisiert; sie 
säumen die Dorfstrasse wie eine farbige He-
cke. Als wir am Sonntag gegen Mittag vorbei-
schauen, startet gerade das Bulldog-Wettheizen 
(wer seinen Traktor zuerst zum Laufen bringt, 
gewinnt). Der Geruch von Diesel und Abgas 
wabert durch die Luft und vermischt sich mit 
dem Zigarrenrauch der Männer, die daneben 
stehen, als hätte man ihnen nichts, aber auch 
gar nichts vorzumachen.

Es gibt auch Musik. Unter dem Dach der 
Sägerei steht eine Bühne; Lisa Stoll selbst tritt 
auf. Davor sitzen die Leute auf Festbänken 
und essen und trinken und behandeln Trak-
tanden, die das Leben vorschreibt, Liebe, Tod, 
Landi-Aktionen. Die Männer tragen die Haare 
kurz, und die Frauen arbeiten im Service. An 
einer Theke in der Ecke schichtet jemand Kar-
toffelsalat auf einen Pappteller, als müsse man 
damit eine ganze Familie ernähren.

«Für min Grossvater» heisst das erste Lied, 
das Lisa spielt. Ein andächtiges Stück. Wir pflü-
gen uns durch das Festbank-Labyrinth, auf der 
Suche nach einem freien Platz.

Wir setzen uns neben ein Paar aus dem 
Landkreis Waldshut, beide Mitte 50. Warum 
mögen sie Lisa Stoll? Die Frau antwortet: «Mein 
Mann spielt auch Alphorn. Ich habe ihm eine 
CD geschenkt, höre sie aber viel öfter als er. Vor 
allem, wenn ich gestresst bin; es erinnert mich 
an Walklänge, sehr entspannend.» Der Mann 
mischt sich ein: «Ich sah sie an einem Konzert, 
da war sie zwölf. Wahnsinn, was sie gespielt hat 
– sie kann Wechsel machen, was sehr schwierig 
ist, und trifft sofort jeden Ton.»

Ein paar Bänke weiter treffen wir auf das 
Ehepaar Külling, sie gehen beide gegen die 
90. Sie seien Lisas Nachbarn, sagen sie. Ob 
Lisa Stoll die berühmteste Wilchingerin sei, 
fragen wir. «Na, na», sagt Herr Külling gutmü-
tig, als würde er mit einem schlechten Schü-
ler reden. «Wilchinge isch bekannt, mir hend 
Dichterslüüt.»

Wir gehen weiter, durchs Dorf. Die Män-
ner, denen man nichts vorzumachen braucht, 
haben sich auf ihre Maschinen gesetzt und fah-
ren in einem Umzug die Dorfstrasse auf und ab. 
Es soll ja auch Leute geben, die nicht mit dem 
eigenen Fahrzeug angereist sind, weshalb wir 
die Bushaltestelle suchen. Sie befinde sich beim 
Restaurant Gmaandhuus, sagt uns jemand.

Ein Jugo, wie man hört, habe es übernom-
men, Schweizer Küche mit italienischem Ein-
schlag. Vor dem Gasthaus sitzt ein ungefähr 
70-jähriger Mann mit Syngenta-Cap, einen Kü-
bel Bier vor sich. Er stellt sich als Neukomm 
aus dem Nachbardorf Hallau vor; Bauer im 
Unruhestand. Wir bestellen uns auch Biere 
und fragen ihn, was er von Lisa Stoll halte. 
«Sie vermarktet sich guet», sagt er. «Ich het nie 
dänkt, dass sie so lang bekannt bliibt. Sie hät 
ä gueti, sympathischi Uusstrahling und no kei 
Schtarallüre. Sie isch au z Hallau enne beliebt. 
Ihri Tracht isch e Schaffuuser Tracht. Miini 
Schwögerin hät ihre aani gneiht.»

Wie wir da sitzen, vor unseren Bieren, 
kommen wir auf Politik zu reden. «Dä Ams-
ler dä Schofseckel», beginnt er, «wenn’s die 
Keller Sutter nid gwählt hetted, denn het me 
es ganz Bundeshuus i d Luft spränge müesse. 
Und de AL chame au nid traue mit ihrne jun-
ge gschtörte Wiiber, d Munz mue sich in Acht 
neh. – Log etz, en Chnöpfli», fährt er fort, als 
ein besonders alter Traktor vorbeifährt, «hät en 
sau Iischlag.»

Eine dritte Säule angelegt

Wie wir drei Wochen später auf dem Bauern-
hof von Lisa Stolls Eltern stehen und ihr Vater 

eine Pause beim Malen der Scheune einlegt, 
fragen wir ihn, wie viel Geld man beim Jubilä-
umsfest eingenommen habe. Eine halbe Mil-
lion? «Viel, viel weniger», sagt der Vater. «Wir 
sind noch am Rechnen.»

Lisa erzählt uns, dass sie im dritten Jahr 
an der Höheren Fachschule für Tourismus in 
Samedan studiere; zurzeit wohne sie in Solo-
thurn, bald ziehe sie nach Bad Ragaz. Sie wolle 
ein zweites Standbein neben der Musik haben, 
damit sie nicht alle Anfragen nach Auftritten 
annehmen müsse. Am liebsten als Organisato-
rin von Konzerten.

Ob sie schon eine dritte Säule angelegt 
habe, fragen wir.

«Ja.»
Also kannst du gut von der Musik 

leben?
«Das könnte ich vermutlich, wenn ich  

mehr Auftritte annehmen würde. Andere 
Künstler müssen für sich werben, um an Kon-
zerte zu gelangen. Ich nicht, und das ist ein gros-
ses Privileg. Ich finanziere mein Studium sel-
ber, zahle die Miete für meine Einzimmerwoh-
nung und den ganzen Lebensunterhalt.»

Verdient man noch etwas mit CDs?
«Geht so. Ich zahle zehn, elf Franken und 

verkaufe sie für 25. An einem Abend verkaufe 
ich etwa 30 CDs.»

Wir sagen Lisa, dass wir gerne über Poli-
tik reden möchten, und sie guckt uns etwas 
skeptisch an, und der Vater kommt dazu und 
klönt theatralisch, dass man damit genug Är-
ger habe, wegen der Mutter Virginia, die für 
die SVP im Kantonsrat politisiere und sich an-
dauernd nerve.

Ob sie von der Mutter zum Parteibeitritt 
genötigt worden sei, fragen wir Lisa. Nein, 
sagt sie, politisch sei sie gar nicht engagiert. 
Manchmal finde sie Ideen von rechts gut, und 
manchmal sogar von links. Einmal sei sie von 
der SVP-Bundeshausfraktion in Bern engagiert 
worden, aber sie würde auch bei der SP spie-
len. «Bei mir steht die Musik im Vordergrund», 
sagt sie.

Wir hätten noch zwei Fragen, sagen wir 
schliesslich.

«Sind sie dumm?», fragt Lisa.
Wahrscheinlich schon.
«Sehr gut.»

«Lisas Musik erinnert 
mich an Walklänge. Ich 
höre sie immer, wenn 
ich gestresst bin.»
Fan von Lisa Stoll

«Es herrscht 
Schnupfzwang in der 
Volksmusik-Szene.»
Lisa Stoll
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Hast du einmal versucht, mit ihm 
mitzuhalten?

«Nein.»
Aber wir stellen fest: Es herrscht 

Schnupfzwang.
«Ja, das kann man so sagen.»
Letzte Frage: Hast du dir jemals überlegt, 

ein Alphorn-Tattoo stechen zu lassen?
«Ja.»
In Originalgrösse?
«Ist das möglich?»
Der Mensch hat, glauben wir, zwei Quad-

ratmeter Hautfläche.
«Das müsste man ausrechen, das Alphorn 

ist 3 Meter 40 lang. Jedenfalls bin ich von der 
Idee weggekommen. Ich will kein Tattoo. Viel-
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Wann warst du das letzte Mal sehr 
betrunken?

«Oje.»
Bei uns hat sich ein Bild von Volksmu-

sikfesten eingeprägt: Man hockt den ganzen 
Abend auf einer Festbank, und ein Weisswein 
nach dem anderen wird serviert, bis man ir-
gendwann unter den Tisch kippt.

«Ja, das ist gefährlich. Aber vor und wäh-
rend eines Auftritts trinke ich nichts. Vom Weiss-
wein trocknen die Lippen aus. Nachher kann es 
durchaus sein, dass man hocken bleibt. Es wird 
sehr viel geschnupft in der Volksmusik-Szene. 
Da kommst du fast nicht drumherum. Mein För-
derer Carlo Brunner von der Superländlerkapelle 
zum Beispiel schnupft nach jedem Stück.»

leicht mit 40, wenn ich in der Midlife-Crisis 
stecke.»

Kein Schweizer Psalm

Lisa fährt uns mit ihrem Suzuki wieder zum 
Bahnhof. Wir kommen auf ihre nächsten Kon-
zerte zu sprechen. Am 1. August tritt sie auf 
dem Rütli auf. Ob sie den Schweizer Psalm 
spielen werde, wollen wir wissen. «Das ist gar 
nicht möglich», sagt Lisa. «Mit em Alphorn 
chame nur d Naturtonlaatere schpiele.»

Wir verabschieden uns mit einer Prognose: 
In wenigen Jahren wird ihr die Klatschpresse ei-
nen neuen Namen geben, «Lisa National».

Links: Lisa Stoll 
bei einer Probe in 
Schaffhausen.

Rechts/unten: 
Rund 600 Old-
timertraktoren 
waren an Lisa 
Stolls Jubiläums-
fest in Wilchingen. 
Fast 10 000 Leute 
kamen.

Fotos: Peter Leutert (1) / 

Peter Pfister (3)
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 Zeitreise an einem Tag

Eine Abwechslung zur Badi gefällig? Am Mu-
seumstag öff net das Zeughausareal seine Türen. 
Von der Bombardierung der Stadt Schaffh  au-
sen, über die Ausrüstung der Schweizer Solda-
ten, bis zum Generalstreik von 1918, reisen Sie 
in die Vergangenheit mit Bezug zur Gegenwart. 
Die Panzer der «Motorisierung und Mechani-
sierung der Schweizer Armee» sind bereits nach 
Neuhausen ins SIG Areal gerollt, wo sie ab An-
fang Oktober zu bestaunen sind.
10 BIS 16 UHR, MUSEUM IM ZEUGHAUS (SH)

FR 2.8.

«Ein Stern geht auf»

Emotionen auf der Leinwand, das Munotglöck-
chen im Hintergrund und ein Glacébecher in 
der Hand, das ist das Munot Kino-Openair. 
Heute Abend geht musikalisch die Post ab mit 
«A star is born». Der berühmte Country-Sänger 
Jack (Bradley Cooper) macht die junge Musi-
kerin Ally (Lady Gaga) zum Star. Doch kommt 
das Liebespaaar gegen Jacks Alkoholsucht an? 
Weiter gehts mit französischem Charme mit 
den zwei Komödien «Monsieur Claude 2» und 
mit «Tout le monde debout».
21 UHR, MUNOT (SH)

MI 7.8.

Ungezügelt, unterhaltsam

Wie mit dem Film in Locarno und mit der klassi-
schen Musik in Luzern ist es mit dem Theater in 
Stein am Rhein: Das Nordart-Theaterfestival bietet 
«richtig gutes Theater», wie Nadja Sieger (alias 
Nadeschkin) beschreibt. Künstler wie Ursus&Na-
deschki, und Bänz Friedli präsentieren tiefgründi-
ge Komik, Wort, Witz, Kabarett und ergreifende 
Geschichten auf der Asylhofb ühne. Mit Dreierlei 
Länder kombinieren Manuel Stahlberger, Uta Kö-
bernick und Stefan Waghubinger Wortspielerei, 
Wortwitz und Liedermacherei. 
21 UHR, ASYLHOFBÜHNE (STEIN AM RHEIN) 

SOMMERWETTBEWERB Ein 50-Franken-Nötli zu gewinnen!

Unerreichbar schön
Der arme Mann auf dem Bild von 
letzter Woche war zwar kein Ge-
spenst, dafür aber enttäuscht von 
seiner grossen Liebe. Der kolum-
bianische Sänger und Gitarrist Jua-
nes steckt seinen ganzen Schmerz 
in das Liebeslied La camisa negra. 
Über sein weisses Hemd zieht er 
das schwarze und sieht die Liebe 
mehr schwarz als rot. Er singt für 
die Liebe und gegen die Gewalt 
in seiner Heimat, in Kolumbiens 
Drogenhauptstadt Medellín.

So düster die Strophen sind, so 
fröhlich klingen die Melodien des 
Sommerhits. Der rockige Gitar-
rensound und die schwungvollen 
Rhythmen machen gute Laune, 
regen zum mitsingen an. La cami-
sa negra eroberte die Charts, und 
Juanes wurde zum Superstar. 

Herzliche Gratulation an 
Kurt Ruh, er hat den Latino-Hit 

Welchen Sommerhit 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

richtig erraten und gewinnt ein 
50er-Nötli. 

Diese Woche geht es von Ko-
lumbien zurück in die Schweiz. 
Links im Bild hat jemand die Nuss 
bereits geknackt. Das Heim-Open-
Air der Band ist das Gurtenfestival. 
Ob auf dem Gurten wohl Walnüs-
se von den Bäumen fallen? jt.

Wer oder was wird da bloss besungen? Peter Leutert

DI 6. BIS SA 10.8.

 Lebendig, kulturfreudig

Es ist wieder so weit: Der Herrenacker wird mit 
Stars wie Bastian Baker und Stress zum Festi-
valgelände. Überraschungen schlummern auch 
in den Newcomertalenten auf der Startrampe. 
Festival-Laune ist programmiert!
AB 16 UHR, HERRENACKER/FRONWAGPLATZ 
(SH)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Bsetzischtei

Es ist schon gemein, der Genitiv hat ja allge-
mein einen schweren Stand, und jetzt macht 
ihm ausgerechnet der neue Lehrplan den Ga-
raus. Diese Woche schickte uns Erziehungs-
direktor Christian Amsler eine Einladung zur 
Vorstellung des Lehrplans 21, der demnächst 
im Kanton Schaffhausen in Kraft tritt. «Start 
vom Lehrplan 21» lautete der Titel. Das ist 
wirklich der Gipfel vom Gipfel. kb.

Über Identitäten: Meine ausländische Her-
kunft sorgt manchmal für Verwirrung, sogar 
bei mir selbst. Wie ich hörte, kann man in einer 
Klettgauer Bäckerei Tschinggeli kaufen. Das be-
unruhigte mich, denn letztlich wurde ich auf 
mein Kind mit dem Satz angesprochen: «Jesses, 
die dunklen Haare, ein richtiges Tschinggeli.» 
Nun die grosse Frage: Bin ich vielleicht gar kein 
Mensch, sondern ein Brot? Ich werde meinen 
Sohn mal abbeissen lassen.  rl.

Apropos abbeissen: Auf meinem Streifzug 
durch das Gailinger Shopping-Paradies (Seite 
8) begegneten uns allerlei interessante Produk-
te. Meine Lieblinge sind die Hörnchen von 
Gaggli. Jedoch komme ich beim besten Willen 
nicht darauf, welches Wesen solch gleichmäs-
sige, gerippte und hohle (!) Ausscheidungen 
produziert. Auch die Verpackung weist keiner-
lei Hinweise auf. mr.

Kolumne • Sang von einem Drucker und Siedler

Im Härbscht nünzehfufzeh gründet er 
en Verlag und git em de Name Proma-
chos, Vorkämpfer.

De Brüeder heg dä Verlag, seit sin Brüe-
der Hans schpöter ime Verhör, uf eige-
te Name und eigeti Rächnig gründet, 
zum de Druckerei vom Vatter meh Ar-
bet zuezfüehre. Und denn heg me n 
wele in Dienscht vode Partei schtelle. 
Da me nochane in Briefchopf gschribe 
hät: Gegründet von Mitgliedern sozia-
listischer Parteien, seg nu Reklame gsi, 
en Gschäftstrick sozsäge, de Verlag seg 
ohni irgende främdi Beteiligung grün-
det worde.

Als erschts publiziert me e Bild vom 
Liebknecht, wo dä id Chischte hät 
müese. Denn chömed Broschürene 
use, e Flugschrift und sozialistischi 
Künschtler-Poschtcharte.

Genauso wes sozsäge en Gschäftstrick 
gsi seg, da me nochane gschribe hät: 
Promachos-Verlag Bärn, Bälp, Biel. Z 
Bärn heg me nie en Verträtter gha und 
dä Schtadtname nu druckt, zum de 
Sach e bessers Aaseh z geh geg usse. Du-
ren Abkomme mit de Poschtverwaltig 
seg entschprächendi Korreschpondänz 
uf Bälp umgleitet worde.

Won er im sibzehni uf Biel züglet, 
übergit er de Verlag sim Brüeder Hans, 
nimmt sich aber s Rächt use, z Biel un-
derem gliiche Name z verlege. Drum 
Promachos-Verlag Bärn, Bälp, Biel.

Sälber heg er, seit sin Brüeder Hans 
schpöter ime Verhör, überhaupt nid im 
Sinn gha, da Verlagsgschäft uuszbaue 
und hetts villicht ganz sim Brüeder 

überloh, wenn, jo wenn sich nid d Rus-
se gmolde hetted.

Usecho tuet z Biel zu däre Ziit aber 
no nüt under däm Name. Defür im 
achtzehni denn z Bälp di ganze Russe.

Wa für Russe?
Wa für Russe?

Di Russische Nochrichte, en Organ 
vode Sowjetmission, de Verträttig vode 
Russische Sozialistische Föderative So-
wjetrepublik ide Schwiiz. Vo däne mäl-
det sich im Mai achtzeh en Verträtter 
mit Druckufträg.

Zerscht e Schrift vom Trotzki. Wo die 
im Druck isch, frogt de Verträtter vode 
Russische Nochrichte, öb si nid chönt 
im Promachos usecho, und si cha.

Hauptsächlich au drum, seit sin Brüe-
der Hans schpöter ime Verhör, will er so 
heg chönne hoffe, wiiterhin Druckufträg 
vode Russische Nochrichte überzcho.

Denn au Schrifte vom Lenin, vom Bu-
charin und vom Lunatscharski. Aber 
au vo Bolschewike, wo kä Russe sind, 
we em Radek. Und nid all vo däne 
Schrifte wörded au z Bälp druckt.

Für da, seit sin Brüeder Hans schpö-
ter ime Verhör, heg er sini Iiwilligung 
erscht geh noch Rückschproch mit 
em Brüeder z Biel. Hauptsächlich au 
drum, zum Chundschaft vode Russi-
sche Nochrichte nid z verlüüre.

Im Septämber achtzeh wott d Bundes-
aawaltschaft wüsse, wär hinderem Pro-
machos-Verlag schteckt, und so chunnts 
z Bälp im Novämber achtzeh zunere 
Huusdurchsuechig.

Andri Beyeler aus 
 Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt  
Theater und Prosa. 
Seine Kolumne spürt 
dem Leben des 1938 
verstorbenen Kommu-
nisten Fritz Jordi nach.

Aufstieg Promachos

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Was fasziniert Linke an Che Guevara und kommu-
nistischen Regimes? Auf der Suche nach Antwor-
ten reisen wir durch Zeit und Raum.



BAZAR
VERSCHIEDENES

Zu verschenken
Ikea-Schrank, 2 Türen, 3 Tablare, 3 Schub-
laden, 1 kl. Kleiderstange. Buchen-Optik. 
Gebraucht, guter Zustand. Muss abgeholt 
werden (Schaffhausen, Breite). 
BxTxH 100x52x195cm. 
076 489 83 52 (keine Anrufe, nur SMS mit 
Name und Rückrufnummer!).

Wahrnehmen, was ist – Sensory 
Awareness
Ein Weg zu innerer Ruhe, Gelassenheit und 
achtsamer 
Präsenz im Alltag. Einzel- oder Paar-
Stunden nach Vereinb. 
Gruppentag: Sa, 10. August, 10–17 Uhr. 
Info und Anmeldung: 
Claudia Caviezel 052 572 65 14 / 
caviezelcla4@bluewin.ch

Aufgrund von Betriebsferien bleibt 
das Kiwi Scala in Schaffhausen bis 
am 1. August 2018 geschlossen.

 

Neue Herausforderung gesucht? 
 

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

STELLENANGEBOTE 
 

Alterszentrum Kirchhofplatz Schaffhausen 

Fachfrau/Fachmann Hauswirtschaft  
(100%)  
 
Alterszentrum Kirchhofplatz Schaffhausen 

Fachfrau/Fachmann Gesundheit EFZ 
oder 
Fachfrau/Fachmann Betreuung 
(80-100%)  
 
Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 
 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  

 

 

Stellen

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 3. August 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 4. August 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfrn. Karin Baumgartner-Vetterli, 
Psalm 121,5a: «Behütet»

10.00 Zwingli: Gemeinsamer Gottes-
dienst mit der Kirchgemeinde 
Herblingen im La Résidence 
Alterswohnheim mit Pfrn. Doro-
the Felix

10.15 St.Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Andreas Heieck, «Selbster-
kenntnis und Neubeginn – vom 
unbekannten Mann der Ehebre-
cherin» (Predigt zu Johannes 
7,53–8,11)

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 
Karin Baumgartner, Psalm 
121,5a: «Behütet». 
Fahrdienst Da Pra

Dienstag, 6. August 
07.15 St. Johann-Münster: Meditati-

on im St. Johann

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche 

Mittwoch, 7. August 
14.00 Zwingli: Spielnachmittag

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

18.00 Zwingli: Palliative-Café. Pfr. 
Wolfram Kötter liest aus dem 
Buch von Meike Schneider: «Ich 
will mein Leben tanzen!»

18.00 Buchthalen: Gedächtnistraining 
im HofAckerZentrum 

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 8. August 
14.00 Zwingli: Lismergruppe 

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 4. August
10.00 Gottesdienst mit Taufe, gemein-

sam mit der Zwingligemeinde in 
der La Résidence mit Dorothe 
Felix

SA 03 AUG 
15.00 – Homebrew (W) 
18.00 – Pase Filtrado

DI 06 AUG 
06.00 – Easy Riser 
13.00 – A Playlist: Drinks (W) 
18.00 – Indie Block 
19.00 – Space is the Place

MI 07 AUG 
06.00 – Easy Riser 
16.00 – Indie Block 
19.00 – Aqui Suiza

DO 08 AUG 
06.00 – Easy Riser 
14.00 – Mike hat Zeit 
16.00 – Rasaland 
17.00 – Migrant*innenblick
18.00 – Plattenkoffer 
21.00 – Come Again

FR 02 AUG 
20.00 – Grappa 
22.00 – Indian E–Music

SO 04 AUG 
10.00 – Breakfast with 
13.30 – Yann Speschel 
14.30 – Soultrain 
16.00 – Beats, Rhymes & Life 
18.00 – Full Effect

MO 05 AUG 
06.00 – Easy Riser 
11.00 – Grappa (W) 
17.00 – Homebrew 
18.00 – Pop Pandemie 
19.00 – Sensazioni Forti

DO 01 AUG 
15.00 – Offener Kanal
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